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Kanzler und Kühlmann in
der Kriegsdebatte.

Aus dem Reichstage ſchreibt man uns:
Wenn wir der Vermutung Ausdruck gegeben hahen, daß

die ſcharfe Anti-Kühlmannrede des Grafen Weſtarp in Der
Montag-Sitzung des Reichstags der weiteren Debatte noch
Anlaß zur Beſchäftigung geben dürfte, ſo hat ſchon der Be
ginn der Dienstag-Sitzung dies beſtätigt. Ob es nun die
Rede des Grafen Weſtarp oder auch die Angriffe der
Annerioniſtenpreſſe oder ſchließlich andere Faktoren geweſen
ſind, die den Reichskanzler und Herrn v. Kühlmann zu ſo
raſcher Erwiderung veranlaßten, kann man dahin geſtellt ſein
laſſen. Eigentlich müßte es doch erſtaunlich ſein, wenn der
Rede des Vertreters einer im Reichstage ſelbſt ziemlich be-
deutungsloſen Fraktion ſolches Gewicht beigemeſſen würde.
Aber immerhin der Reichskanzler und Herr v. Kühlmann
ſprachen. Die Rede des Grafen Hertling bot kaum etwas
Neues. Nach der Haltung Wilſons habe es keinen Zweck,
immer wieder die Friedensbereitſchaft zu betonen. Deutſch
land müſſe eben den aufgezwungenen Verteidigungskrieg, an
deſſen Ausbruch es erwieſenermaßen ſchuldlos ſei, erfolgreich
zu Ende führen und um den Ausgang brauche ihm nicht
bange zu ſein. Jmmerhin brachte er den Kühlmannſtürzern
die kleine Genugtuung, jede Erörterung der Schuldfrage als
überflüſſig zu bezeichnen. Dann erhob ſich der Staatsſekretär
v. Kiihlmann, um dem Grafen Weſtarp zu erwidern. Er tat
dies mit dem e gr der Weſtarpſchen Rede in
Hand, Punkt für Punkt und immer wieder betonend, daß er
keineswegs das geſagt habe, was der konſervative Redner
aus ſeiner Rede herausgehört hatte. Die ausſchlaggebende
Bedeutung des militäriſchen Erfolgs für die Herbeiführung
von Friedensverhandlungen habe er tags zuvor durchaus an
erkannt und hervorgehoben.

Wenn der Staatsſekretär geglaubt haben. ſollte, mit dieſem
wenig imponierenden Eingehen auf die konſervativen Wünſche
ſeine Gegner zu entwaffnen, ſo hatte er ſich darin, wie gleich
die Rede des Nationalliberalen Dr. Streſemann zeigte, gründ-
lich geirrt. Trotz der zweiten Kühlmannrede haben die An
griffe Streſemanns an äußerſter Heftigkeit nichts übrig ge
baſſen. Die Anhänger des Gewaltfriedens wollen Kühlmann
weg haben, das ſteht feſt.

Außerdem ſprachen in der Sitzung der Fortſchrittler
Naumann, deſſen redneriſch ungemein anſprechende Art doch
nie recht den Eindruck eines klaren politiſchen Willens macht,
der Unabhängige Sozialdemokrat Haaſe, dem das Verhalten
der Reichsregierung und die ſozuſagen auf dem Boden des
Oſtfriedens entſtandenen Zuſtände und vorgekommenen Er
eigniſſe Stoff zu ſchneidender Kritik gaben und für die
deutſche Fraktion der antiſemitiſche Oberlehrer Dr. Werner-
Gießen, der aber jetzt im Kriege nie ſo recht nach Herzensluſt
in die Fußtapfen Ahlwardts und Stöckers treten kann.
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Das Ergebnis des zweiten Tages der Beratungen über den Haus
haltplan des Reichskanzlers war ein Sieg des Grafen Weſtarp.
Der konſervative Redner hatte das rückſichtsloſeſte Annexionsprogramm
der Eroberungspolitiker vertreten und ſich ſcharf gegen den Staats
ſekretär v. Kühlmann gewendet wegen deſſen Wendung, daß durch
rein militäriſche Entſcheidungen allein ein abſolutes Ende des Krieges
kaum erwartet werden könne. Die Rede Weſtarps hatte heute zu Be-
ginn der Sitzung nicht nur den Staatsſekretär zur Erwiderung auf den
Plan gerufen, ſondern auch den Reichskanzler ſelbſt. Beide Redner
hatten kein Wort gegen das Eroberungsprogramm des Grafen Weſtarp,
ihre Reden waren weiter nichts wie Abwehrungen und Entſchuldigungen.

Namentlich Herr v. Kühlmann erklärte, Satz für Satz von dem konſer
vativer Redner nicht verſtanden worden zu ſein. Deshalb konnten die
beiden Redner mit ihren Ausführungen auch nur den peinlichſten Ein-
druck auf der Linken hervorrufen. Welche Verwirrung durch dieſe
Reden angeſtiftet worden iſt, das wird ſich aus dem Echo ergeben, das
ſie in der feindlichen Preſſe mit ihren Ausführungen finden werden.

Hertling und Kühlmann hatten erklärt, daß ſie jeden ernſten Schritt
zum Frieden prüfen würden. Dasſelbe haben wir aber auch von den
feindlichen Staatsmännern in den letzten Wochen dutzendmal gehört.
Wäre es da nicht richtiger geweſen, wenn man von unſerer Seite etwas
deutlicher geworden und ſich über die Kriegsziele, namentlich aber über
Belgien, deutlich ausgeſprochen hätte? Konnten ſich ſchon bisher leider

die feindlichen Staatsmänner darauf berufen, daß die deutſche Re
gierung klaren Erklärungen ausgewichen ſei, ſo wird das nach den Worten
des Reichskanzlers und des Staatsſekretärs vor dem Grafen Weſtarp
erſt recht der Fall ſein. Der geſtrige Tag muß danach als der unglück
lichſte bezeichnet werden, den wir bisher in den langen Kriegsparlaments
debatten gehabt haben.

Auf eins möchte noch einmal beſonders zurückgekommen ſein. Es
iſt ſchon geſagt worden, daß die. Aeußerung Kühlmanns, daß rein mi
litäriſche Entſcheidungen den Krieg nicht beendigen würden, den be

Wilſon an den Papſt gewiſſermaſſen angeſchloſſen und infolge

gegen an ſe re Eroberungspolitiker Front zu machen.

Graf Weſtarp Triumphator.
ſonderen Unwillen des Grafen Weſtarp erregt haben. Zu ſolcher Er-
regung lag jedoch für den Grafen Weſtarp gar kein Grund vor, denn
Herr v. Kühlmann hatte nur eine Selbſtverſtändlichkeit ausgeſprochen,
wenn er ſagte, daß bei dem Umfange des Krieges und der Zahl der
an ihm beteiligten Mächte an eine rein militäriſche Entſcheidung ohne
jeden diplomatiſchen Gedankenaustauſch nicht gedacht werden könne.
Eine rein militäriſche Entſcheidung würde bedeuten, daß wir den Gegnern

den Frieden diktieren. Darüber ſind ſich aber alle einſichtigen
Menſchen klar, daß dies weder der einen noch der andern der beiden
feindlichen Koalitionen möglich ſein wird. Deshalb war wohl der Ge-
dankengang Kühlmanns, daß die Ausſprache zwiſchen den feindlichen
Staatsmännern in den Parlamenten zu einem greifbaren Ergebnis
führen möchte. Graf Weſtarp hat dies als ein neues Friedensangebot
bezeichnet. Der größte Teil des Volkes würde es begrüßt haben, wenn
das der Fall geweſen wäre. Dieſe Auffaſſung des Grafen Weſtarp hat
heute Herr v. Kühlmann ausdrücklich noch einmal als irrig zurück-
gewieſen.

Wir möchten bei dieſer Gelegenheit es noch einmal wie ſchon in
unſerm Montags-Artikel: Friedensnarrungen als unſere Auf-
faſſung feſtſtellen, daß es bisher die Gegner geweſen ſind, die den
Frieden nicht wollten, und die Erfolge unſerer Waffen die Gegner zur
Vernunft bringen müſſen, wenn ſie ſich dauernd den Friedenswünſchen
der Völker widerſetzen, weil ſie ihr Eroberungsprogramm nicht aufgeben
wollen. Wir wollen aber auch keinen Zweifel daran laſſen, daß der
Friedensſache der allerſchädlichſte Dienſt erwieſen wird, wenn unſere

Staatsmänner nicht den Mut haben oder nicht haben dürfen

Kritik an der friedensfeindlichen
engliſchen Regierung.

Bern, 25. Juni. Jn einer der letzten Sitzungen des engliſchen
Oberhauſes wandte ſich Lord Braye in längerer Rede gegen die
feindſelige Haltung der engliſchen Regierung allen Friedens-
bemühungen gegenüber. Lord Braye wies darauf hin, daß die
letzte Friedensnote des Papſtes vom Auguſt vorigen Jahres nicht
beantwortet wurde und daß zwiſchen England, Frankreich und
Jtalien geheime Abmachungen beſtehen, die eine Beteiligung des
Heiligen Stuhles an der Friedenskonferenz unmöglich machen
ſollen. Lord Braye ſagte: Die Weigerung der Entente, dem Papſte
zu antworten, ſei eine der traurigſten Epiſoden unſerer Zeit.
Die Worte des Papſtes wurden mit Schweigen beantwortet.
Jndeſſen wurde die Blüte unſerer Jugend und wird nun die
Blüte unſeres reifen Mannesalters hingeſchlachtet. Es iſt ein
großes Unglück, daß die Gelegenheit zum Abſchluß eines ehren-
haften Verſtändigungsfriedens mehr als einmal verſäumt wurde.
Lord Danemore antwortete im Namen der Regierung, daß die
Entente ſich der entſcheidenden Antwortnote des Präſidenten

deſſen keine beſondere Antwort für nötig erachtet habe.

Vorſchlag zu neutraler Friedens
vermittelung.

Freiburg, 25. Juni. (Meldung der ſchweizeriſchen Depeſchen
agentur.) Das hieſige katholiſche Friedensinſtitut für Völkerverſöhnung
haft dem Bundesrat eine ausführliche Bitiſchrift eingereicht mit den
Vorſchlage, den erſten Schritt zugunſten des Friedens zu kun oder einen
elwaigen Schritt anderer neuiraler Sfagten zu unkerſtützen. Das In-
ſtitut hält den pſychologiſchen Momenl für einen ſolchen Verſuch für
gekommen.

Der Friedensvertrag mit
Rumänien.

Die Verhandlungen des Hauptausſchuſſes vom Dienstag dreh-
ten ſich in der Hauptſache um das Schickſal der Auslandsdeutſchen
in Beßarabien und der Ukraine. Graf Weſtarp führte aus, daß
die beßarabiſchen Anſiedler eine gewiſſe u haben woll
ten zur Anſiedlung im. kompakten Gebiet. Aehnliche Pläne hätten
die Deutſchen in Südrußkand, die ſich in Taurien und in der Ukraine
anzuſiedeln wünſchten. Die ſo entſtandenen ſtaatlichen Gebilde
wünſchten dann Anlehnung an die Ukraine. Die Regierung ſoll
dieſen Wünſchen Entgegenkommen zeigen. Gegenüber dieſen Forde-
rungen wurde von verſchiedenen Seiten eingewendet, daß ſie zu
außerordentlich bedenklichen Konſequenzen hre müßten Gen.
Noske ſagte, ſo tragiſch das l der
ſich auch geſtaltet habe, ſo dürfe man doch nicht Pläne unterſtützen,
die ſelbſtändige Staaten keineswegs zu ertragen imſtande ſeien.
Wie wolle man z. B. ein deutſches autonomes Sebaſtopol auf die
Dauer halten Man ſolle natürlich den Deutſchen im Auslande
möglichſt entgegenkommen, aber das könnte doch nichts anderes ſein,

utſchen in Rußland Effekli

als deutſche Bürger in fremden Staaten, die ſich den Bedingungen

ihres neuen Heimatlandes möglichſt anpaſſen müßten. Auch
Scheidemann äußerte ſich dahin, man müſſe zwar die Deut-
ſchen im Auslande möglichſt ſchützen, aber die Ausländer müßten
doch die Konſequenzen ihrer Auswanderung ſelber übernehmen.
Wohin würde man z. B. kommen, wenn man ſich der Deutſchen in
Amerika in dieſer Weiſe, wie es jetzt von den Deutſchen in Süd
rußland gefordert werde, annehmen wolle? Ganz ähnliche Aus
führungen machte der Abg. Naumann (Vp.), der ſagte, einzelne
Forderungen der Deutſchen im Auslande ſeien geradezu phan
taſtiſch, beiſpielsweiſe wenn ſie eine beſondere Juſtiz nach Art der
früheren Kapitulationen in der Türkei, ſowie weiter verlangten,
im deutſchen Heere zu dienen. Darauf könne doch eine Regierung
unmöglich eingehen. Zu verhandeln ſeien nur andere Forderungen
der Auslandsdeutſchen nach lokaler Verwaltung, eigenen Schulen
uſw. Staatsſekretär v. Kühlmann führt dazu aus, die Re
gierung käme den Wünſchen dieſer Auslandsdeutſchen möglichſt
entgegen, das beßarabiſche Problem ſei begrenzt und werde auf
volles Verſtändnis in Rumänien treffen. Sehr ſchwierig liegen da
gegen die Dinge in der Ukraine und in Groß-Rußland, wo maſſen-
hafte Umſiedlungen notwendig würden, wollte man die Wünſche
der Anſiedler befriedigen. Es ſei zu hoffen, daß entſprechende
Forderungen trotzdem geſtellt würden. Zu den Gebietsabtretungen
im rumäniſchen Friedensvertrag fragte Scheidemann, wie man
denn eigentlich aus dem proviſoriſchen Kondominium herauszu-
kommen gedenke. Aehnliche Fragen ſtellen Graf Praſchma
(Zentr.) ſowie Naumann (Vp.). Die Antwort des Staatsſekre-
tärs v. Kühlmann iſt vertraulich. Die Artikel 6--12 des Friedens-
vertrages werden hierauf genehmigt.

Sine neue Kriegsrede Dev Seorges.
Bei der dritten Leſung der Eonſolidated Fonds Bill im engliſchen

Unterhauſe antwortete Lloyd George auf eine an ihn gerichtete Anfrage

über die augenblickliche militäriſche Lage. Nachdem er
ſich befriedigend über die amerikaniſche Hilfe geäußert, ſprach er ſich über
die Stärkeverhältniſſe der feindlichen Armeen an der Weſtfront aus, um
dann fortzufahren: Während der nächſten beiden Monate wird die La
ſehr bedenklich ſein, aber ſie wird ſich, vom Standpunkte der Verbündeten
aus betrachtet, allmählich wieder beſſern. Ohne Uebertreibung ſage ich,
daß es töricht wäre, wenn die Alliierten mit Bangem dem Ausgange
dieſes Kampfes entgegenſehen. Wir ſtehen am Vorabende großer Er
eigniſſe. Es wird vielleicht binnen wenigen Stunden oder innerhalb we
niger Tage eine große Schlacht enkbrennen, und der Verlauf des
Krieges kann von dem Ausgang dieſes Ringens abhängen. Aber die
Alliierten waren nie beſſer auf den Stoß vorbereitet als e Der letzte
franzöſiſche Angriff der Deutſchen auf dem franzöſiſchen Frontabſchnitt
iſt zweifellos mißglückt. Der Feind hat das Ziel nicht erreicht,
weil wir den Gegenangriff unternahmen. Er erwartete zweifellos, und
hierfür haben wir die Beweiſe, bis Compiegne vorzudtingen. Er kam
jedoch nur bis Villers Cotterets. Alles in allem kann der letzte Angriff
der Deutſchen auf die Stellungen der Verbündeten zweifellos als eine
Niederlage angeſehen werden. Ich muß zugeben, daß ihr erſter Angriff
eine vollſtändige Ueberrumpelung war und für ſie einen großen Erfolg
bedeutete. Aber wir haben zu viel auf den deutſchen Erfolg und zu
wenig auf den eigenen acht gegeben.

Was Rußland anbetrifft, ſo befindet ſich dieſer Staat heute in einem
chaotiſchen Zuſtand. Faſt in keinen zwei Dörfern findet man dieſelbe
Regierung. Es iſt ſchwer, von einer ruſſiſchen Regierung e r
in dem Sinne, als ob es eine Regierung für das ganze d gäbe.
Das iſt eine der Schwierigkeiten, wogegen wir zu kämpfen haben. Wir
haben es nicht mit, jemanden zu tun, der für Rußland in ſeiner Geſamt
heit verantwortlich iſt. Man hat geſagt, daß Naſokow Botſchafter des
Zaren ſei. Jn Wirklichkeit iſt er der Geſchäftsträger Kernſkis, der eben
ſolch ein Sozialrevolutionär und Demokrat iſt, wie der Abgeordnete
King, der die Angelegenheit zur Sprache gebracht hat. Kerenſki und
ſeine Regierung vertreten Rußland in ſeiner Geſamtheit. Rußland
war damals noch nicht in Stücke geriſſen und Kerenſki konnte zu jeder
Jeit als der Vertreter einer Regierung angeſehen werden, die eine
Kontrolle über ganz Rußland von Wladiwoſtok bis zum n aus
übte. Die Lage hat ſich nun ganz anders geſtaltet. Jn Moskau iſt
eine Regierung, aber es befindet ſich eine ſolche auch in faſt jedem
andern Ort. Man kann keine Beziehungen mit einem Abgeordneten
oder einem Körper in irgend einem Teile Rußlands anknüpfen und ſagen,
daß dieſe Regierungsgewalt Rußland in ſeiner Geſamtheit vertrete, denn
in Rußland ſind die Intereſſen p verſchiedenartiger Natur, daß man von
heute auf morgen niemals weiß, was Rußland eigentlich iſt. Ich gebe
zu, daß es nicht nur bedeutungsvoll, ſondern auch gerecht und billig wäre,
daß wir Rußland unterſtützen, wenn es unſern Beiſtand wünſcht: Jch
erfahre aus ſehr guler Quelle, daß ſich der Haß gegen die Deuktſchen,
namentlich in den beſehien Gebielen in der leßlen Jeil immer mehr
verlieft hat. Man hat Grund zu der Erwartung, daß Rußland mehr als
je bereit ſein wird, an einer Bewegung teilzunehmen, die die Ver
treibung der Deutſchen aus ihrem Geburtslande zum Zſele Dieſe
Lage der Dinge erfüllt uns mit Hoffnung. Der Zugang zu kand iſt
ſehr ſchwierig. Es gibt nur ein Land, das einen guten Zugang zu
Rußland hat; das iſt Japan.

Die Ereigniſſe, die ſich in Jtalien abgeſpielt haben, ſind vielver-
ſprechen d. (Beifall.) Es handelt ſich um eine militäriſche Nieder
lage oder einen Sieg, die unendlich größere Folgen haben können als
andre. Einer Macht iſt eine Niederlage beigebracht worden, in der die
Verhältniſſe nicht die beſten ſind, um dieſe Schlappe zu überwinden.
Oeſterreich raffe zu dieſer Offenſive alle Mannſchaften zuſammen, die es
nur entbehren konnte. Es warf ſich mit ſeiner ganzen Kraft auf die
italieniſche Armee. Mehr als 50 Prozent des

ffeklivbeſtandes ſind ins Feuer geleilet worden. Die O her
ſchritten die Piave; ſie eroberten einen ſehr wichtigen Teil des Montello,
und wenn ſie dieſen Berg ganz beſetzt hätten, würden ſie vielleicht in
den Rücken der Stellungen der Alliierten gekommen ſein. Das wäre
möglicherweiſe verhängnisvoll geworden. e
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Reichstag.
180. Srtzung. Dienstqg, 25. Juni, nachmittags 2 Uhr.

Am Bundesvatstiſche: Graf Hertling, v. Payher, v. Kühlmann.
Auf der Tagesordnung ſtehen zunächſt

Aufraggen.

Schmitt (Wü weiſt darauf hin, ingewiſſe Teilen de n S. der hohen Waſſerſt
wrife die B fe dem Ruhrgebiet weſentlich teurer zuſtehen kommen als die Kuhrkohlenprodutte, die auf der n trans-

portiert werden.
Ein Regierungsvertreter logt, auf der Tribüne unverftändlich,

die von der Pegierung ergriffenen Maßnahmen dar.
Auf eine Anfrage des Abg. Prinz zu Schönaich-Carolat (natl.),

der auf eine Meldung hinweiſt, wonach im Kemmelgebiet in
engliſche Gefangenſchaft geratene deutſche Offiziere und Mann
ſchaften unmenſchlich gemartert worden ſind, erwidert

Oberſt v. Franſecki, daß, falls dies zutreffen ſollte, ſtrenge Be
ſtrafung der Schuldigen gefordert werden würde.anf eine weitere Anfrage des Prinzen zu Schönaich-Carvlat.

über die Verpflegung der deutſchen Gefangenen in Malta, erwidert
Miniſterialdirektor Kriege, die Ermittelungen hätten ergeben,

Ernährung auf Malta zurzeit beſſer ſei als in England
t.

Doormann (Vp.) fragt an, ob den deutſchen Lehrern in
Lodz das 7 gewährt werden könne.
eifee oſtrat Duck: Die Reichspoſtverwaltung wird die Frage

prüfen.
Abg. Schiele (k.) wünſcht, daß während der Erntezeit Land

leute nicht mehr zum Heeresdienſt einberufen werden.
Oberſt v. Braun: Da wir die allgemeine Wehrpflicht haben,

kann nicht eine ganze Berufsklaſſe zurückgeſtellt
werden.

Hievauf wird die geſtrige Debatte über den

Etat des Reichskanzlers und des Auswärtigen
Amts

foregefetz:.

W Reichskanzler Graf Hertling:
hatte urſprünglich nicht die Abſicht, in dieſe Aus-

v einzugreifen. Die Gründe für dieſe beabſichtigte Zurück
haltung liegen auf der Hand. Es ſind die Erfahrungen, die
meine Amtsvorgänger mit dem Erfolg ihrer Reden gemacht
haben. Sprachen wir von unſerer fried fertigen Ge
finnung, von unſerer Friedensbereitſchaft, ſo wurde
das von den einen als ein Symtom unſerer Schwäche,
unſeres unmittelbaren Zuſammenbruchs aufgefaßt, von den
anderen als eine hinterliſtig geſtellte Falle mißdeutet, ſprachen
wir dagegen von unſerem unerſchütterlichen Willen, den uns
frevelhaft aufgezwungenen Eroberungskrieg erfolgreich ab
zuwehren, ſo hörte man auf der anderen Seite die Säbel
Wirren und es hieß: das ſei die Stimme des preußiſchen
Militarismus, mit dem ſich auch die leitenden Staatsmänner
wohl oder übel abgefunden hätten. Jch bin dann am 24. Februar
ein Stück weiter gegangen und habe Stellung genommen zu der
Botſchaft des Präſidenten Wilſon. Jch habe ſeine bekannten vier
Punkte hier beſprochen und grundſätzlich

meine Zuſtimmung zu dieſen vier Punkten

erklärt. Ich habe ausdrücklich geſagt, daß dieſe vier Punkte mög-
licherweiſe die Grundlage für einen allgemeinen Weltfrieden bilden
Wnnten. Jrgendwelche Aeußerungen des Präſidenten Wilſon ſind
darauf nicht erfolgt. (Hört! hört!) Es hätte deshalb gar keinen
Zweck, den damals geſponnenen Faden weiterzuſpinnen, ins-
beſondere nicht angeſichts der Aeußerungen, die uns ſeitdem ins-
beſondere aus Amerika zu Gehör gekommen ſind. Dieſe Auslaſ-
ſungen haben ja wirklich erfreuliche Deutlichkeit erkennen laſſen, was
unter dem Völkerbund zur Erhaltung von Freiheit
und Gerechtigkeit zu verſtehen ſei. Zu deutlich iſt bei un
ſeren Gegnern zu erkennen, was dieſer zu bildende Völkerbund nach
ihcer Anſicht in Wirklichkeit ſein würde und daß es ihnen
gar keine Schwierigkeiten machen würde, mit ihm das aufſtrebende
Deutſchland zu iſolieren und ihm durch wirtſchaftliche Abſchnü-
rung den Lebensnerv abzuſchneiden. (Sehr richtig!)

Jch habe es dagegen für durchaus angemeſſen gehalten, daß
der Staasſekretär des Auswärtigen RMitteilungen über
die Einzelheiten unſerer politiſchen Lage im Oſten, von Finnland
bis zum Schwarzen Meerx, hier machte, zu denen er auf Grund
ſeiner Sachkenntnis und auf Geund der Erfahrungen beſonders be
xufen war, die er ſich durch mehrmonatige aufopfernde und erfolg-
reiche Beteiligung an den Friedensverhandlungen im Oſten er-
worben hat. Jch bin auch der Meinung, daß der Staatsſekretär
ſich dieſer Aufgabe durchaus ſachgemäß entledigt hat. Da-
gegen haben einige ſeiner Aeußerungen, wie ich zu meinem Be
dauern feſtſtellen muß, in weiten Kreiſen

eine mehr oder weniger unerfreuliche Aufnahme

erfahren. (Sehr richtig! rechts und bei den Nationalliberalen Der
Staatsſekretär hat die Schuld frage am Kriege geſtreift. Jch
will darauf nicht weiter eingehen. Dieſe Schuldfrage können wir
zetroſt der Geſchichte überlaſſen. (Zuſtimmung.) Schon
jetzt liegen die Zeugniſſe vor, die beweiſen, daß Deutſchland nicht
ſchuld an dieſem Kriege war, daß Deutſchland nicht die Fockel eni-
zündet hat, die dieſen Welibrand entfachte. (Zuſtimmung.) Es liegt
mir nun daran. einige Mißverſtändniſſe auszuräumen, die, wie
mir ſcheint, bei der Beicachtung des zweiten Teils der
Rede des Staatsſekretärs obgewaltet haben. Die Tendenz dieſer
Ausführungen des Staatsſekrtärs war lediglich, die BVerantwortung
an der Fortſetzung und unabſehbaren Dauer des entſetzlichen Krieges
den feindlichen Mächten zuzuſchieben, ganz in dem Sinne, wie ich
es hier am 24. Februar getan habe. Denn von einer Erlahmung
unſeres energiſchen Willens, von einer Erſchütterung un

Siegeszuverſicht kann ja doch ſelbſtverſtändlich nicht
Rede ſein. (Demonſtrativer Beifall rechts und bei den National-

Aberalen.) Kaiſer und Reich, Fürſt und Volk arbeiten ver
krauensvoll zuſammen. (Erneuter Beifall.) Dieſes Ver
trauen grrgrt fich auf unſere unvergleichlichen Truppen
r auf ihre genialen Führer (Erneuter Beifall), auf

einheitliche und unerſchütterliche zuſammenftehende Volk, das
Großartiges in den hinter uns liegenden vier Jahren geleiſtet

Wir dürfen hoffen, daß der Allmächtige, der uns bisher ge
fen. der uns von Sieg zu Sieg geführt hat, dieſe Treue des deut

m Krwiſhe Beifall.)e inzelheiten wird nunmehr Staatsſekretär v. Kühlmann ſelbſt ſprechen, um Mißverſtändniſſe aus dem Wege T

Staatsſekretär des Auswärtigen Amts v. Kühlmann:
Graf Weſtarp hat am Schlufſe der geſtrigen Verhandlungen

benen leider pg dringender Amtsgeſchäfte J
Konnie, verſchiedene Kommentare zu meinen Ausführungen

„Aenen ich zum Teil beitreten kann, zum en aber
nachdrückli entgegenzutreten gezwungen bin.
habe geſtern pat. Wenn einmal der Moment gekommen ſein ſollte

j
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ſofort auf das Hgftigſte belämyſt Sirt, ſelasge ſt micht
wie in Gedankenaustauſch eingeleitet werden kann,

Frieden Ohne einen ſolchen Gedankenaustauſch

handlungen eine Ende nicht erwartet werden Wunen. (Lebhafte
rufe: Leſen Sie aus dem t Stenogramm Jch

abe in meinem v nichts korrigiert, was denSinn meiner Rede berührt. rſchenrufe Unruhe.) Jch
fahre in der Verleſung e nſere Stellung auf den Schlacht
feldern, die ungeheuren Reſerven an militäriſchen Hilfèmitteln, die
feſte Entſchloſſenheit im Jnnertn geſtatten uns, eine ſolche Sprache

zu führen. Wir e einſehen rgegen die Mittel, die uns zur Verfügung ſtehen. der e
einen Sieg der Entente Traum und Jlkluſion iſt;
werden, wie Asquith von uns erwartet hat, ſeinerzeit den We
finden, mit einem Friedensangebot an uns heranzutreten, welche
den deutſchen Jntereſſen entſpricht und den deutſchen Lebensnot-
wendigkeiten genügt.“ Nun hat Graf rp in S Rede davon
geſprochen, daß ich einen Appell an den guten Willen Englands
gerichtet hätte. Das hat mir total ferngelegen. Dieſer Appell richtet
ſich an niemand beſonders., und aus dem Zuſammenhang
meiner Rede geht klar hervor, was die Abſicht war: nämlich, daß
Verhandlungen von Parlament zu Parlament und von
Rednerbühnezu Rednerbühne uns darüber wird wohl
ziemlich allgemeine Uebereinſtimmung herrſchen auf dem Wege
zu einer Löſung kaum mehr weſentli chfördern können. Alſo bleibt
nichts üsrig, als

der Weg der vertraulichen oder diplomatiſchen Fühlungnahme.
Dieſer Weg wird gleichfalls hoffnungslos verbaut, wenn
von den Gegnern jede erartige Anregung von vornherein als aus
mala ſides (Argliſt) hervorgebend bezeichnet wird. Meine Abſicht
war dabei zu zeigen, daß die Gegner jeden Weg, der zur Verſtändi
gung führen kann, vollſtändig verrammeln. Weiter hat Graf Weſtarp
ausgeführt, die Aufforderung, uns nicht jeden guten Glauben ab-
zuſprechen, ſei bei den Engländern an die falſche Adreſſe
gerichtet.

Jch beziehe mich auf das eben Geſagte: ſolange die Gegner
nichts, was wir ſagen, als geeignete Grundlage
anſehen wie ſoll da eine Diskuſſion zuſtande kommen
Dann hat Graf Weſtarp geſagt, aus gutem Willen würden
unſere Feinde nicht in Verhandlungen eintreten, ſondern ſie
müßten dazu gezwungen werden. (Sehr richtig! rechts.

Jch unterſchreibe jedes Wort,
aber wo iſt der Apell an den guten Glauben? Haben wir nicht
Siege zu verzeichnen ſo groß, wie ſie die Geſchichte
kaum verzeichnet? Erwarten nicht unſere Feinde, wie ihre
Preſſe zeigt, jede Minute neue große Schläge? Sind das
nicht Momente, die bei ihnen die Ueberzeugung oder Nachdenk-
lichkeit darüber auslöſen können, ob es nicht verſtändiger wäre,
jetzt den Weg der Berhandlungen zu beſchreiten? Graf Weſtarp
meinte, die Vorausſetzung für einen guten Frieden bleibe der Sieg
unſerer Waffen. Zuſtimmung rechts.) Dem ſtimme ich vollkom-
men zu. Der Sieg iſt auf unſerer Seite und wir hoffen auch in
Zukunft zu ſagen, W bis die Gegner zu Eröffnungen bereit
find, welche der Lage entſprechen und den. deutſchen Lebensnotwen-
digkerren Genüge tut. Ferner hat Graf Weſtarp ausgeführt, wie
unſer gutes Schwert den Frieden im Oſten gebracht hat.
ſo wird das Schwert auch den Friedenim Weſten bringen
müſſen Der Verlauf im Oſten iſt der geweſen, daß die Gegner,
als ſie einſahen, daß weiterer Widerſtand nur noch überflüſſige
Opfer bedeute, die Ruſſen auf dem Wege des Funkſpruchs, die
Ukrainer auf dem w der Delegation nach Breſt-Litowsk, die
Rumänen auf dem ge diplomatiſcher Unterhandlungen uns
ihre Bereitwilligkeit erklärt haben, in Verhandlungen einzutreten.
Jn der Rede des Grafen Weſtarp hieß es weiter, die Faſſung
meiner Erklärungen habe es vielleicht zweifelhaft erſcheinen laſſen
können, ob ich auch der Meinung geweſen wäre, die
ſoeben ausgeſprochen habe. Jch lege den größten Wert davrauf,
feſtzuſtellen, daß ich durchaus dieſer Meinung geweſen bin. Uebri-
gens geht aus den Worten des Grafen Weſtarp, er könne ſich nicht
denken, daß ich anderer Meinung geweſen wäre, aus dieſen
Worten. die Graf Weſtarp zu einer Zeit S hat, als ich
bereits den Reichstag verlaſſen hatte, das Stenogramm
meiner Rede vorher geſehen zu haben, deutlich hervor, daß ich
daran nichts geändert haben kann. Das gebe ich den
Herren zu bedenken, die vorhin der Meinung Ausdruck gegeben
haben, ich hätte das Stenogramm geändert. (Sehr gut!
kinks und im Zentrum.) Schließlich hat Graf Weſtarp mir den
Gedanken zugeſchrieben, ich wollte nicht die Entſcheidung durch die
Waffen, ſondernnur durch Verhandlungen herbeiführen. Dagegen
muß ich auf das Entſchiedenſte proteſtieren. De Weſtarp hat
ſelbſt geſagt, er könne ſich nicht denken, daß ich eine ſolche Meinung
gehabt hätte. Der Sinn meiner Rede war direkt und klar
und in dem Hineinſchieben des „nur“ li eine direkte (der
Staatsſekretär zögert einen Augenblick mit ne
Umkehrung deſſen, was ich geſagt habe, daß nämlich du r
rein militäriſche Erfolge allein, ohne diplomatiſche
Verhandlungen, das Ende nicht herbeigeführt werden könne.
Dabei lag

der Schwerpunkt auf den militäriſchen Erfolgen
und die diplomatiſchen Verhandlungen wurden nur als ſekun-
där gekennzeicnet. Hätte ich das geſagt, wovon Graf Weſtarp
ſogte, er könne ſich nicht denken, daß ich es hätte zum Ausdruck
bringen wollen, dann wäre ihr Angriff in vollem Maße ge
rechtfertigt.

Abg. Naumann (Vp.):
Die Lage iſt für Deutſchland ſo günſtig, wie noch nie während

des Krieges. Deshalb können wir uns auch ganz offen über die
Kriegs und Friedensfrage ausſprechen. Durch den Frieden von
BreſtLitowsk iſt die Oſtfront entlaſtet, wir ſind nicht mehr um
ſtellt, ſondern der Kampf wird nur noch an einer Front, der Weſt
front, ausgekämpft. Dort waren wir ſolang ein der Minderheit,und auch hie Ernährung war bei uns ſlechter aber ſtärker war

bei uns das Gefühl der Pflicht und das abſolute Vertrauen in die
Führung und zu den Führern auch als Menſchen, die keine unnöti-
gen Blutopfer darbringen wollen. Deshalb habe ich auch keine
Sorge, daß das heilige Feuer der Hingabe leiden kann durch
unſere Ausſprache und durch die Worte, die der Staatsſekretär ge
braucht hat, oder durch das, wie ſie ausgelegt werden, und zwar um
ſo weniger, als die Meinung, die der Staatsſekretär ausgeſprochen
hat, überaus weit auch im Volke und auch beim Mann im Schützen
graben verbreitet iſt. (Lebhafie Zuſtimmung links.) Die Worte
des Staatsſekretärs bedeuten nicht nur die Selbſtverſtändlichkeit,
daß auch der größte Sieg von den Diplomaten formu
be rit werden muß, ſondern auch das liegt in feinen Worten, daß

neben den Waffen auch Jdas große Spiel der Geiſter

eine Rolle ſpielt, daß hinter den r enund all den anderen Kriegsmitteln auch gekämpft wird und den
Willen der Völker, wie ſie glauben, daß die Zukunft geſtaltet wird.
Die Rednen der engliſchen Miniſter ſind auf einen Ton geſtimmt,
der erkennen läßt, daß ſie ihrem Volke nicht ſagen wollen, wie ehr-
lich bei uns Deutſchen der Friedenswille iſt. Als Beweis für unſere
Unehrlichkeit führen ſie an, wir geben keine genauen Frie
densziele an. Durch die Bolſchewiſten haben wir erfahren,
wie unſere Feinde ſelbſt neben ihren öffentlich angekündigten Zielen
noch geheime Abmachungen über allerlei Eroberungen geſchloſſen

ben. Und auch alle ihre öffentlich e n Ziele ſind nicht
o klar, wie die von Deutſchland unter mmung der oberſten

und der Reichstagsmehrheit erteilte Antwort auf die
e. (Lebhafte Zuſtimmung links.) Natürlich gibt es ver

ſchiedene Anſchauungen in jedem Volke, und dann gitiert man
irgend eine Aeußerung und ſagt generali So ſprechen die
Deutſchen, oder: ſo ſp die Engländer. Immerhin ift
man bei uns bei den Preſſeäußerungen noch freier wie in England
und Frankreich. (Zuruf links: ZJenſur!) Die beſte in Eng
land. Aber bei uns finkt nicht jemand aus der n Ach
tung, wenn er nach dem wieder die Verbindung dervoter ſieht. Die „verſklavten“ Deutſchen ſind in ber Praxis
noch immer freier, als die freien Engländer und Franzoſen. (Zu
ſtimmung.) Wenn man ſagt, es m ft werden, bis der
eine tot iſt, ſo muß man doch au n, was ſoll geſchehen,
wenn ſind? Was wird denn dann aus der Welt Das
ſind keine Uebertreibungen. Wir müſſen uns wo ſind
denn die Renſchen und die Mittel, um alles Zer-

Kraft

die Fruge-
al gdas, was

Auch wä
nnicht, weil die ſcbrſeriſche

ſtörte wieder aufzubauen7 Und vann e
Iſt alles, e g non können, 7r verlieren aftes Sehr wahr

en Krieges verſuchte man immer wieder,

lungen gu kommen. Aber es gela riſ.Frieden fehlte. Unſer Volk vertraut auf das rtige
Amt, den Reichskangzler, der ſein Amt das Vertrauen des
i und des Volkes erhalten hat. militäriſcheittel allein wird der rig nicht herbeigeführt
werden können, es gehört dazu das Eindringen des
Friedensgedankens in den Geiſt und das Ge-
wiſſen der Völker. (eifall bei der Vollspartei.)

Streſemann (Natl.): Jch halte mich an die heutige Rede
des nzlers und die heutigen des Herrn von
Kühlmann. Seine geſtrige Rede hat auf uns äußerſt nieder
drückend gewirkt. (Lebh. Zuſt. b. d. Natl.) Wie konnte ein
Satz ausgeſprochen werden, der die Auslegung zuließ, als wenn
unſere militäriſchen Erfolge nicht derartig ſeien, daß ſie allein

wären, den en zu ſchaffen. Wie iſt denn der Frieden
im Oſten zuſtande gekommen? Nicht durch Hin und Herreden der
Diplomaten, durch
dorffs Hammer. (Stürm. rechts und b. d. Natl. Zuruf
des Abg. fanhe “n (U. Soz.): Ne
wiki!) AufgHeeres e unterſtützen.

en, und müſſen alles hintanſtellen, was dieſe Siegeszuver-

miſiert weiter gegen die Ausführungen des Staatsſekretärs über
die Schuld am ege. Die Entlaſtungsoffenſive für die Engländer
hätten wir beſſer der Tribüne des Londoner Parlaments über-
laſſen. Den poſitiven Kriegszielen des Staatsſekretärs können wir

ſtimmen, zumal ſie verſchiedener Auslegungähig ſind. Wir halten es nicht für angebracht, jetzt auszu-
prechen, das und das müſſen wir erringen. Darauf darf mannicht feſtlegen. Aber wenn der Sieg erfocten iſt, dann muß er

auch benutzt werden, um die realen Sicherungen zu ſchaffen, deren
wir bedürfen. Das Vertrauen der Flamen, die die Selbſtändigkeit
und die Freundſchaft mit Deutſchland erſtreben, dürfen wir nicht
enttäuſchen. Mögen dieſe Wünſche Berückſichtigung finden. wenn
es ſich um die zukünftige Geſtaltung Belgiens handelt. (Bravo!
links.) Jm Oſten konſtruiert man einen Gegenſatz zwiſchen Militär
und Zivilverwaltung. Dabei vergißt man, daß das Militär immer
erſt herangeholt wird, wenn die Sache brenzlich wird. Ein Fehler
war es, daß man in der Ukraine gar nicht den traditionellen
jüdiſchen Vermittler, der mit den Bauern umzugehen verſteht, aus
geſchaltet hat. Handel und Wandelin Rigaliegenvoll-
ſtändig danieder unter der militäriſchen Ver
waltung. Wir müſſen eine innere Verbindung herſtellen mit
dem herrenbewußten baltiſchen Volke. Jn bezug auf Eſtland und
Livland macht die Regierung es einem nicht leicht, ſie zu unter
ſtützen; erſt legt man im Friedensvertrag eine beſtimmte Linie feſt,
und dann ſagt man hier, dieſe Linie iſt unhaltbar, weil ſie mitten
durch die Eſten hindurch geht. Wo Türken und Armenier zu
ſammenſtoßen, ſucht der eine Teil den andern auszurotten; wir
müſſen daher dafür eintreten, daß beim türkiſchen Vormarſch Grau
ſamkeiten unterbleiben, daß georgiſche Volk, das ſich an uns ge
wandt hat, müſſen wir unterſtützen. Jn Jndien gärt es ungemein

gen die engliſche Herrſchaft; wir haben jedenfalls die ßte
hmpathie mit den für ihre Selbſtändigkeit eintretenden Jndiern.

Die Leiſtungen unſerer öſterreichiſchen Bundesgenoſſen werden
häufig unterſchätzt. Die Kritik an der öſterreichiſchen Verwaltung
im preußiſchen dtag wäre beſſer unterblieben. Ob für unſer
Verhältnis mit Polen militäriſche Sicherungen notwendig ſind,
müſſen die Militärs entſcheiden. Jn den letzten 50 Jahren hat
ſich Deutſchland in ſtaunenswerter Weiſe entwickelt auf den Ge
bieten der Jnduſtrie, der Wiſſenſchaft, der Land wirtſchaft. Aber
verſagt hat es auf dem Gebiet der Diplomatie. Dieſer Niederbruch
wird deutlich gezeigt durch die Tatſache, daß Fürſt Lichnowſki
deutſcher Botſchafter in London werden konnte. Dieſer Niederbruch
unſerer Diplomatie kann bei der ſtaunenswerten Entwicklung auf
allen anderen Gebieten nicht in den Perſonen liegen, ſondern muß
im Syſtem liegen. Wir erheben daher ſcharfen Einſpruch gegen
den Ausſchluß des Bürgertums von den leitenden Stellen im
diplomatiſchen Dienſt; dieſer Dienſt muß auch den ärmeren Bürger
lichen, nicht nur den Reichen offenſtehen. Uber uns allen ſchwebt
das Gefühl der ſchweren Zeit, der großen Entſcheidung, die bevor
ſteht. Die letzte Entſcheidung des Weltkriegs wird auf den Schlacht
feldern des Weſtens fallen. Es bleibt das Wort Hindenburgs be
eng er ift die Zeit, aber ſicher der Sieg. (Lebh. Beifall

Abg. Haaſe (U. Sozz.): Noch nie hat der Reichstag eine ſolche
Szene erlebt wie heute zu Begin der Sitzung. Geſtern hat der
Reichskanzler nicht das Wort ergriffen, aber auf ein Stirnrungzeln
der Konſervativen, der Schwerinduſtriellen, vielleicht eines heſtimm-
ten Telegramms wegen kam er ſofort in das Haus geeilt, um vor
dem ganzen Volke dem Staatsſekretär von Kühlmann die ſeidene
Schnur zu reichen. Der Staatsſekretär hat es nicht verſtanden,
auch nur einigermaßen in Schönheit zu ſterben. Er zeigte auch
keinen Anflug von Würde, ſondern machte in wirklich peinlicher
Weiſe vor den Konſervativen einen Kotau nach dem andern. Doch
dieſe blieben kalt, er hat vor ihnen keine Gnade gefunden. Sieger
iſt Graf Weſtarp geblieben. Bezeichnend iſt, daß der Reichskanzler
mit keinem Wort die exorbitante Rede des Grafen Weſtarp zurück
gewieſen hat. (Sehr wahr!) Danach muß ſie als klarer Ausdruck
der Machtverhältniſſe in unſerer Reichsleitung angeſehen werden.
Graf Weſtarp hat nur ausgeſprochen, was die ganze Militärpartei
denkt. Dieſe Militärpartei herrſcht bei uns, die Herren Hertling,
Payer, Kühlmann ſind nur die Feigenblätter, damit die Militär
partei nicht in ihrer völligen Nacktheit daſteht. Warum ſchafft man
nicht volle Klarheit und ſetzt den Mann auf den Platz des Reichs
kanzlers, der in Wahrheit Deutſchland regiert, Ludendorff. (Sehr
wahr! b. d. U. Soz.) Wenn Herr v. Kühlmann ſagt, kein Ver
ſtändiger in Deutſchland wolle die Weltherrſchaft Deutſchlands, ſo
hat er wohl die Literatur der Alldeutſchen nicht geleſen. Jch er
innere nur an die Rede, die erſt kürzlich gehalten wurde, wo von
dem Gegenſatz der preußiſch-deutſchgermaniſchen und angelſächſi
ſchen Weltanſchauung die Rede war und es hieß: „Die eine muß
unbedingt überwunden werden.“ Es iſt wirklich kaum zu glauben,
daß jemand annehmen kann, es handle ſich bei dieſem blutigen
Ringen um einen Kampf um Weltanſchauungen, und daß jemand
nicht weiß, daß der Kampf um das goldene Kalb nicht ebenſo ſehr
bei uns vor ſich geht wie in England und Amerika. (Sehr wahr!
b. d. U. Soz.) Jn der uldfrage am Kriege iſt unſere Auf
ſafung durch alles, was bekannt geworden iſt, nur beſtätigt wor
den. OeſterreichUngarn hat durch das Ultimatum an Serbien den
Krieg erzwungen und Deutſchland hatte ſich vorher verpflichtet,
dieſen Schritt zu billigen. Was Herr v. Kühlmann geſtern, wenn
auch mit unzulänglichen Mitteln aufzurichten verſucht hat, iſt durch
die heutige Rede des Reichskanzlers völlig zerſchlagen worden.
(Sehr wahr! b. d. U. Soz.) Herr Streſemann ſetzte ſich für den
Rat von Flandern ein. Er ſollte doch wiſſen, daß alle anſtändigen
Elemente in Flandern nur mit Verachtung von dieſem ſogenannten
Rat von Flandern ſprechen, (Große Unruhe b. d. Natl), der es
angeſichts des Ueberfalls ſeines Landes fertig bekommen hat, von
der „Notwehr“ Deutſchlands zu ſprechen. m Anknüpfen von
Friedensverhandlungen iſt Vertrauen in die Ehrlichkeit und Ritter
lichkeit notwendig, ſagte der Staatsſekretär v. Kühlmann mit
Recht. Kann aber Regierung ſolches Vertrauen erwarten?
Werden doch auch nach dem Friedensvertrag die Ruſſen als feind
liche Ausländer behandelt entgegen den Beſtimmungen des FrieS r x Es keinen Paragraphen des Snege der
nicht wird. Die deutſchen pen haben das beſetzte Ge
biet entgegen den Zuſicherungen und Vertragsbeſtimmungen nicht
geräumt. Der Staatsſekretär ſagte, die der Türkei 1878 abge
nommenen Gebiete ſind im Friedensvertrag wieder der Türkei zu
erkannt worden. Dem muß aufs ſchärfſte widerſprochen werden;
im Friedensvertrag iſt vielmehr der Bevölkerung dieſer Gebiete
ausdrücklich eingeräumt worden, ihre ſtaatlichen Veryältniſſeen Einvernehmen mit ihren N auſtaaten. r

ondere der Türkei zu regein. Doa Einrücken der Türkei in
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Bezirke Eriwan, Kars, Batum ſſt alſo
ihm nicht Halt geboten, ſo bedeutet das die vö Ausrottung
der Armenier, die von den Türken in grauſamſter Weiſe betrieben
wird. (Lebh. Zuſt. b. d. Soz.) Entgegen den Beſtimmungen des
Friedensvertrages, der an ſich ſchon ein Gewaltfrieden iſt,
ſucht man Eſtland und Livland an Deutſchland anzugliedern. Die
Bevölkerung von Kurland wird nicht wie ein freies Volk, ſondern
ſchlimmer als ein Feind behandelt. In den Gefängniſſen in Riga
werden Gefangene in mittelalterlicher Weiſe gefoltert. Fragen Sie
einmal die Litauer, ob ſie noch immer von uns befreit werden
wollen Eine ganz beſondere Tragödie ſpielt ſich in Finnland ab.
Die finniſche Bourgeoiſie rief die deutſche Regierung zu Hilfe,
um die Revolution im Vlut zu erfſticken und die Fr zu er
treten. Es wird die Stunde der Abrechnung des finniſchen Volkes
mit der Bourgeoiſie kommen und wie wird dann die Stimmung
des finniſchen Volkes gegen Deutſchland ſein! (Sehr wahr! b. d.
u. Soz.) Jn der Ukraine werden die alten Beamten der zariſchen
Regierung jetzt wieder eingeſetzt. (Hört, hört! b. d. U. Soz.) Die
Freiheit für die Arbeiter 7 darin, daß der Achtſtundentag jetzt
wieder in den Elf- und Zwölfſtundentag verwandelt wird. (Hört,
hört! b. d. U. Soz.) Daß der entſcheidende Sieg bevorſtehe, haben
wir nun oft genug gehört, aber es hat ſich immer wieder g.
daß durch militäriſche Siege der Frieden nicht zu n iſt.
Die Volksmaſſen müſſen begreifen, daß es ihre Aufgabe iſt, den
Krieg zu beenden. Erſt dann werden wir zu einem Frieden
kommen, der die Verſöhnung anbahnt. So ſtark der Kapitalismus
erſcheint, er kracht doch in allen Fugen, und wenn die Welt nicht
zugrunde gehen ſoll, ſo muß nach dieſem e der Kapitalis
mus abgelöſt werden durch den Sozialismus. (Lebh. Beifall b. o.
U. Soz.)a Dr. Werner-Gießen (D. Frakt.) polemiſiert gegen den
Staatsſekretär von Kühlmann, deſſen Ausführungen geeignet ſeien,
die Stimmung unſeres Volkes und Heeres herabzudrücken. (Zu
ſtimmung rechts.) Unſeren Diplomaten und hohen Beamten müßie
verboten werden, engliſche Frauen zu heiraten.

Der Redner ergeht ſich dann noch anderthalb Stunden in all
deutſchen und antiſemitiſchen Ausführungen.

Hierauf vertagt das Haus die Weiterberatung auf Mittwoch
2 Uhr. Schluß 834 Uhr.

Oeſterreichiſcher Heeresbericht.
wtb. Wien, 25. Juni. Amtlich wird verlautbart: Geſtern

war die Gebirgsfront zwiſchen Aſiago und der Piave wieder der
Schauplatz heftiger Kämpfe. Der Feind bot alles auf, um die am
15. Juni verlorenen Höhenſtellungen zurückzuerobern. Auf Monte
di Val Bella, Col dol Roſſo, Aſolone, Solarolo und Monte Pertica
wurde den größten Teil des Tages erbittert gerungen. Die Italiener
wurden überall an mehreren Stellen durch Gegenſtöße zurückge
worfen. Die vorliegenden Meldungen ſchildern das über alles
Lob erhabene Verhalten der an den Kämpfen beteiligten Jn
fanterie-Regimenter und der Artillerie und erwähnen be-
ſonders die Nr. 2 (Galizianer), 5 (Kroaten) 114. Ober
und Niederöſterreicher), 120 (Schleſier) und bosßniſch-herzoge
winiſch 4. Jm Montello-Gebiet und ſüdlich davon fühlt der Feind
mit Patrouillen an der Piave vor. Jm Raume von San Dong
hatten die den Uferwechſel unſerer Diviſionen ſichernden Deckungs
truppen in den letzten Tagen ſtarke Angriffe abzuwehren. Unſere
Bewegungen vermochten auch hier planmäßig und ohne Verluſte an
Kriegsgerät durchgeführt zu werden. Seit dem 15. Juni büßte der
Jtaliener über 60 000 Mann an Gefangenen ein, darunter etwa
1100 Offiziere. Die Geſamtverluſte des Feindes ſind bei ſtrenger
Schätzung mit 150 000 Mann zu berechnen.

Der Chef des Generalſtabes.
Lugano, 26. Juni. und Oberkommando in Jtalien

haben zuerſt den öſterreichiſchen Rückzug über die Piave als eine
mißglückte und geradezu kataſtrophale Unternehmung hingeſtellt,
ſo daß Jtalien die Bedeutung weit übertrieb und in einen wahren
Siegestaumel geriet. Die Berichte der italieniſchen Oberſten Heeres
leitung hatten von einem ungeordneten Rückzug der Oeſterreicher
und von abgeſchnittenen Feinden geſprochen, während die italie-
niſche Preſſe die Parole ausgab, daß Karfreit gerächt ſei und auf
dieſe Weiſe den öſterreichiſchen Rückzug mit der Niederlage der
italieniſchen Armee vom vorigen Herbſt verglich. Nunmehr muß die
Oberſte italieniſche Heeresleitung Zahlen nennen, aus denen ſich
ergibt, daß der öſterreichiſche Rückzug ſo gut wie gelungen
iſt. Der italieniſche Heeresbericht gibt die Zahl der Gefangenen
auf 4000 an, was bedeutet, daß nur die Nachhuten geopfert werden

mußten. (Frkf. Ztg.)
Der Krieg zur See.

wtb. Berlin, 25. Juni. (Amtlich.) Neue UBoot- Erfolge im
Sperrgebiet um England: 18 800 VBr.-Reg.-To. Von den verſenkten
Schiffen wurden drei bewaffnete Dampfer an der Oſtküſte Eng
lands aus ſtark geſicherten Geleitzügen herausgeſchoſſen.

Der Chef des Admiralſtabes der Marine.

Die franzöſiſchen Sozialiſten zur internationalen
Konferenz.

Genf, 25. Juni. Franzöſiſchen Blättermeldungen zufolge werden
die Sozialiſten durch eine rdnung auf dem in London ſtatt
indenden Arbeiter vertreten ſein. Der Sozialiſtenführer
homas, der Mitglied der Abordnung iſt, erklärte einem Aus

frager des Neuyorker Herald, daß er ſich der von Varenne gebildeten äußerſten rechten So ange löſenhabe, die für eine rückhaltloſe geortſegeng des eges und
eine internationale Sozialiſtenkonferenz mit Heranziehung der
Mittelmächte ab lehne. Da die Longuet-Gruppe einen ine
h andpunkt vertrete, ſtehe eine Spaltung der Sozia-

en bevor.

Fortdauernde Anruhe in Jrland.
Amſterdam, 24.

mt. Die Sinufeiner ſehen in ganz
Jrland ihre Tät o A des iricher French, r n t de anur geringen ermeiſterDublin erklärte dem Vertreter der dait News daß der a
nur dann auf einen gewiſſen Erfolg rechnen könne, wenn Jr-
land Homerule erteilt werde. Die Werbungen Eng
lands um die n der iriſchen Geiſtlichkeit bei der Ein
führung der freiwilli ienſtpflicht ſind fehlgeſchlagen. Einen
gewiſſen Umſchwung der ic derWehrpflicht verſprach man ſich in England von der von

t die amerikaniſchen Truppen in Jrland. Als
aber einer ührer der “7 in einer öffentlichen Ver
ſammlung erklärte: „Wenn Sie Amerikaner hierher bringen, ver
ſprechen wir e daß ſie ſämtlich innerhalb eines Monats Sinn
feiner ſind,“ ſah man auch von dieſem Vorhaben ab. Die Jren
antworteten weiter damit, daß drei Depots mit Ausrüſtungsgegen
ſtänden für die amerikaniſchen Truppen von ihnen in Brand
ſteckt wurden. In öffentlichen Verſa ſind vielfach 9
olutionen angenommen worden, die für die verhafteten Jren das

fordern, in ihrem eigenen Lande vor den Richter geſtellt zu
we Ueber ein Verhör der verhafteten Sinnfeiner ſind noch
keine näheren Beſtimmungen Sehr unan m emp-

die iriſchen Nationaliſten, diefindet es die engliſchedie rer zuſchü ſuggen, und nur im Widerſtande
gen ng der gsdienſtpflicht mit ihnen zuſammen

en, noch nicht r nach England und ins Parlament
ſie wünu kommen, zumen lung gegen ihre ve h e e n Se l r hen

Deutſcher Heeresbericht vom 25. Juni.
wib. Großes Hauptquartier, 25. Juni 1918. (Amtlich.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rubprecht.

Das tagsüber mäßige Artilleriefener wurde am Abend in
einzelnen Abſchnitten lebhafter. Die Erkundungstätigkeit blieb rege.
Südlich der Scarpe und auf dem weſtlichen Avre- Ufer machten
wir Gefangene.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.
Nach ſtarker Feuerwirkung griff der Feind mit mehreren Kom

pagnien auf dem Nordufer der Aisne an. Jm Gegenſtoß wurde
der Angriff abgewieſen.

Heeresgruppe Herzog Albrecht.
Die Zahl der geſtern früh von brandenburgiſcher und thüringi

ſcher Landwehr öſtlich von Badonuviller eingebrachten gefan
genen Amerikaner und Franzoſen hat ſich auf mehr als 50 erhöht.

Leutnant Billik errang ſeinen 20. Luftſieg.
Der Erſte Generalquartiermeiſter. Ludendorff.

en Chronicle zufolge wird deshalb die Unterſuchung zur Feſt
tellun
liſten ſich entſchloſſen haben, wieder ihre Sitze im engliſchen Par-
lament einzunehmen.

Zur Lage in Rußland.
in Tambow wurde unter der Loſung „für die konſtituierende Ver
ſammlung“ von den durch Mobilmachungsbefehl Einberufenen
vertrieben. Die Ententevertreter haben auf die Note Tſchi
tſcherins geantwortet, daß ſie ihre Schiffe aus den ruſſiſchen Häfen
nicht entfexnen könnten, da ſie zum Schutz der Ententetruppen
und des Materials, die vor dem Breſter Frieden gelandet wurden,
verbleiben müßten. Trotzki gibt die Stärke der TſchechoSlowaken
auf 30000 Mann an, die von den Franzoſen erhalten werden.Die Kaſanſche Zeitung Rabotſchaja Woina berichtet Bei der
Einnahme von Samara wurden die Tſchechen durch die dortigen
Roten Truppen und der Bevölkerung unterſtützt. Die Bevölkerung
jubelte den Tſchechen S a pnfelgn der erſcheinen
alle Petersburger Zeitungen. Bisher haben die Bolſchewiki in
Petersburg völlig geſiegt.

Nach Meldungen der Moskauer 7 iſt der Dampfer „Feld-marſchall Suworow“ von tſchecho-ſlowakiſchen Truppen zwi chen

Rybinſt und Aſtrachan verſenkt worden. Die Schiffahrt auf der
Wolga wird zwiſchen Rybinſk und Kaſan aufrecht erhalten. Die
neue ſibiriſche Regierung ſoll ſich mit der Bitte um Unterſtützung
an inag gewandt, i eine abſchlägige Antwort erhalten
haben. Nach der P. T. A. iſt Syſran von Tſchechen und weißer
Garde beſetzt worden. Tſchechen und Ko aken rücken auf Kuſnezk
und Penſa aor. Zwiſchen Tahil und den Newojanskiwerken fand
ein mehrtägiger Kämpf ſtatt. Orenburg ſoll von Kojaken um.
zingelt worden ſein.

Kiew, 24. Juni. Der Stab der gegen den Don- Aufſtand ge-
ſandten Sowjel-Truppen befindet ſich, wie die Preſſe meldet, in
Alexikowo an der Bahn BVoriſſoglebſk--Zarizyn. Die Truppen
gehen gegen Orjupine vor. Die bei Zarizyn kämpfenden Truppen
werden von einem Reiſenden auf über 10000 auf jeder Seite
geſchätzt. Jn Stawropol befindet ſich eine kombinierte Matroſen-
und Rote Armee Abteilung zum Kampf gegen Denikin, deſſenVortrupps am Kalaus-Fluß öſtlich Stawropol ſtehen.

Die Bolſchewiſten gegen die Kriegs
hetzereien der Entente.

Stockholm, 21. Juni. (Petersburger Telegraphen-Agentur.)
Die offiziöſe Jsweſtija wendet ſich in einem Artikel gegen die Be
ſtrebungen, Rußland ohne Rügſicht auf ſeinen Mangel an Vor-
bereitung und auf die Abneigung ſeiner Bevölkerung in einen
neuen Krieg zu treiben. Sie ſchreibt: „Die zu dieſem Abenteuer
hetzen, mögen ſich bewußt ſein, daß ſie bei der Verwirklichung ihrer
Pläne auf den verzweifelten Widerſtand des revolutionären Ruß-
land ſtoßen werden. Ein ſchlechter Troſt für ſie ſind die Phanta
ſien verräteriſcher Sozialiſten, die ſich einbilden, die Macht der
Sowjets in dje Luft ſprengen zu können, indem ſie die angebliche
Enttäuſchung der Maſſen über die Sowjetregierung in die Welt
hinauspoſaunen. Die Regierung bleibt unerſchütterlich in ihrem
Vertrauen. Es werden ſich nicht nur Millionen von Arbeitern und
Vauern in revolutionäre Legionen verwandeln, um im äußerſten
Notfall die Sowjetmacht verteidigen, ſondern auch überall wer
den die Maſſen nicht dulden, daß Rußland in einen neuen Krieg
mit Deutſchland gehetzt wird. Die Alliierten wiſſen wohl, daß ſie,
ſelbſt wenn ſie ſich die Mitarbeit gewiſſer treuloſer Elemente bei
ihrem gegen die Sowjets gerichteten Abenteuer zu ſichern wüßten,
dies nur den Sturm des Bürgerkrieges in ganz Rußland zur Folge
hätte. Vielleicht iſt es zu ſpät, ſie auf die Gefahren des betretenen
Weges hinzuweiſen, trotzdem wollen wir am Vorabend entſcheiden
der Ereigniſſe, die der geſamten Geſchichte eine neue Richtung geben
ſollen, und in Vorausſicht gewaltiger Kataſtrophen, des vollkom-
menen Scheiterns der Anſchläge des antigermaniſchen Bundes, voll

Die einzige gerechte und für beide Teile vorteilhafte Politik iſt die,
welche die Alliierten dazu führen wird, die Sowjetregierung an
zuerkennen, dem revolutionären Rußland zu helfen und es bei der
Wiederherſtellung ſeines wirtſchaftlichen Apparates zu unterſtützen.

ede andere Politik wäre nicht nur ein Verbrechen, ſondern ein
ler. Die unglücklichen Völker zahlen oft einen zu hohen Preis

für die Fehler ihrer Regierungen.“
Aus dieſem Notſchrei kann man ſich einen Begriff machen

von dem Umfang der Treibereien der Entente, in Rußland von
neuem die Brandfackel gegen die Mittelmächte zu entzünden.

Politiſche Aeberſicht.
Deutſches Reich.

Eine politiſche Penſionierung.

Der u e h 317 kovi Kuigroßher rer iin MecklenburgSchwerin, e im alter en t
I. i d. J. unter Weitergewährung ſeines derzeitigen vollen

tes aus ſeinem Amte ausſcheiden und in den Ruheſtand

e e Aen ſelewene nerzu dem ſändiſchen Mectenbiegif n
Der Prozeß Kühlmanns gegen die Deutſche Zeitung.

3 dem am 4. Juli ſtattſindenden Prozeß des Staatsſekretärs
von Kühlmann n die Deutſche Zeitung und die alldeutſchen
Blätter ſind etwa 20 Zeugen geladen worden J e
von der gen da die Angeklagten den rhei 3
angetreten 1 7 nter den beſtnden außer dem
Staatsſekretär v. Kühlmann ſe u. a. der Vorſitzende des
alldeutſchen Verbandes A Glaß in der Geſandte
von h eßler, Dr. v. Hueſch,Kriege, Konmerzienrat Dr. Friedrich in

Generaldi e der Direktor derrigen San St eö za är Freiherr VSolmſen in Köln, rere Chaudie das Auto des S tärs von Kühlmann in Valereſt
lung wird wahrſcheinlich mehrere

der Schuld nicht eher beginnen, bis die iriſchen Nationa

Moskau, 22. Juni. Die hieſige Preſſe meldet: Der Sowjet

tiefer Beſorgnis für beide Parteien unſeren alten Rat wiederholen.

Die Gruteausſichten.
Aus München läßt die Berliner Volkszeitung melden

ten in Bayern ſind im Gene
antariat des 31 dwi tsrates aus dem Trt gen, die beſſ ba im zum

artoffeln hat der Froſt geſchadet. Obſt wird kaum ſoergiebig ſein wie im Vorjahr. Der Wein 17 gut.
ausfichten haben durch den jetzt eingetretenen Regen eine erung

erf s ſind trübe Ausſichten, denn bei uns und in Norddeutſch
land liegen die Verhältniſſe natürlich nicht günſtiger.

OeſterreichAngarn.
Die Kriſe in Wien.

erbeiführung einer Löfung der beſtehenden Regierungskriſe
den Ackerbauminiſter Silva Taron za ſich

mit den politiſchen Parteien darüber zu unterrichten, auf welcher Grund

lage die des Parlamentes wieder herzuſtellen wäre.
Graf Silva Taronza iſt bereits im Abgeordnetenhaus erſchienen, um die
Beſprechungen mit den Parteiführern aufzunehmen. Wenn der Kaiſer
an der Abſicht das zu halten, feſthält, dürfte Herr v. Seidler
als erledigt gelten. Der Schwerpunkt der Lage liegt nach wie vor im deut

Lager. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß Graf Silva Taronza, trotz
der ausdrücklichen Beſchränkung wer Miſſion, ſchließlich auch der Nach
folger des Herrn v. Seidler wird.

Bulgarien.
Das bulgariſche Kabinett.

Sofig, 24. Juni. Die endgültige Zuſammenſetzung des Kabinetts
Malinow weiſt folgende Miniſterliſte auf: Miniſterpräſident und
Aeußeres Alexander Malinow, Miniſter des r Takoff,
Finanzminiſter Ljaptſcheff, Juſtizminiſter Fadenhech, UnterrichtKoſturtoff, riegsminiſter Generalleutnant Sava Savoff, Handels-

miniſter Profeſſor Danailoff, Ackerbau Madjaroff, Bautenminiſter
Muſchaneff, Eiſenbahnen Wolleff.

Aus aller Welt.
Ein Hauptmann wegen Beſtechung verurteilt. Frankfurt

a. M., 22. Juni. Hauptmann Philippi aus Wiesbaden war vom
Gouvernementsgericht Mainz wegen paſſiver Beſtechung zu
drei Jahren Gefängnis verurteilt worden. Gleichzeitig wurde die
Einziehung der Beſtechungsgelder in Höhe von 256 000 Mark aus
geſprochen. Auf eingelegte Berufung beſtätigte nicht nur das Ober
kriegsgericht dieſes Urteil, ſondern verſchärfte es noch dadurch,
daß es die Dienſtentlaſſung in Entfernung ausdem Heere
umwandelte. Hauptmann Philippi hat gegen dieſes Urteil das
Rechtsmittel der Reviſion eingelegt, jetzt aber darauf vergzichtet, ſo
daß das Verfahren gegen ihn nunmehr erledigt iſt.

Ein Rittergutsbeſitzer als Getreideſchieber. Schneidemühl,
24. Juni. Die Strafkammer verurteilte den Rittergutsbe-
ſitzer Roman Koſohudzki aus Smuſzewo, Kreis Wongrowitz,
wegen Schiebungen mit Getreide zu 150 000 Mark Geld-
ſtrafe und fünf Monaten Gefängnis, die durch die Unterſuchungs-
haft als verbüßt betrachtet wurden.

18 Monate Zuchthaus für erſchwindelte Lebensmittelkarten.
S r a. M. Die Strafkammer hat den 38 Jahre alten

onditor Finkler, der ſich auf Grund eines gefälſchten Kranken-
ſcheines in vier Wohnungen zugleich angemeldet hatte, um die ent
ſprechenden Lebensmittelausweiſe, die er dann zu hohen Preiſen
verkaufte, zu erhalten, zu 18 Monaten Zuchthaus verurteilt.

Tempergturſturz und Schnee. Buenos Aires, 24. Juni.
(Havas.) Jn Buenos Aires und an vielen andern Orten, wo bisher nie
mals Schnee gefallen iſt, ſchneit es. Der Schnee fällt ſeit Beginn
des Nachmittags unaufhörlich auf die Stadt hernieder, ein außergewöhn-
liches Schauſpiel, denn es iſt das erſtemal, daß man weiße Dächer und
Bäume ſieht. Auch aus Roſario und andern Städten werden reichliche
Schneefälle gemeldet.

ndbahn. Berlin,Schweres ück der Berliner Unlergru
24. Juni. Auf n Pla aiſerhof erall. Ein Zug fuhreignete ſich heute morgen ein ſchwerer Unglücks

in eine r rig t die mit Ausbeſſerungen an den
Gleiſen beſchäftigt war. Drei Arbeiter wurden getötet, einer
ſchwer, einer leicht verletzt. Der Unfall hatte eine lange Unterbrechung
des geſamten Schnellbahnverkehrs zur Folge.

Das Brandunglück in Berlin. Die Geſamtzahl der dei dem
Brandunglück getöteten Perſonen iſt durch den Tod von vier Schwer-
verletzten auf 19 geſtiegen. Es muß damit gerechnet werden, daß
zwei weitere Schwerverletzte nicht am Leben erhalten werden können.

Im Krankenhaus iſt der Buchhalter Fritz Mey geſtorben. Mey ſt
das zwanzigſte Todesopfer, das das Unglück bisher forderte.

Der Fiſchmnarkt von Grimsby durch Feuer vernichiet. Amſter-
dam, 24. Juni. (Reuter.) Der nördliche Teil des Fiſchmarktes von
Grimsby iſt am 19. Juni faſt vollſtändig durch einen
Brand vernichtet worden. Es gelang, das Uebergreifen des
Feuers auf andre Teile zu verhindern. Der Schaden wird auf bis
4000 Pfund Sterling geſchätzt.

Vermiſchtes.
Der Geldſchatz im Weinkeller. Jn der Kellerei des verſtorbenen

Dr. Friedrich Baſſermann in Deidesheim ſtieß man beim Umlagern
der Flaſchen auf eine unſcheinbare Blechbüchſe, die 44 000 Mark in
Papiergeld enthielt. Es konnte feſtgeſtellt werden, daß vor ungefähr
zehn Jahren ein junges Mädchen aus Deidesheim einen Haupt
treffer in der Lotterie zog. Sie heiratete bald darauf einen Keller
meiſter Nuß aus Deidesheim. Die Ehe war jedoch nicht glücklich,
und der Mann nahm ſich das Leben. Vor ſeinem Tode hatte er das
Geld ſeiner Frau von der Bank abgehoben und, wie er ſich damals
Freunden gegenüber äußerte, verſteckt. Tatſächlich konnte das Geld
nicht gefunden werden und die Witwe verbrachte ihr Leben in den
ärmlichſten Verhältniſſen. Die Summe wurde auf der Bürger
meiſterei in Deidesheim deponiert. Sie wird der Witwe ausge
händigt werden, ſobald die rechtlichen Formalitäten erledigt ſind.

Städtiſcher Vahrungsmittelverkauf.
Graupen. Von Donnerstag an auf Marke 193 des Waren

bezugsſcheines 16 für jede Perſon Pfd.
Talg und Eier. Donnerstag vormittags 8--12 Uhr: Rr. 3001

bis 4500, nachmittags 2-—6 Uhr: Nr. 4501 der Lebens
mittelſcheine in der Talamtſchule. Jede Perſon 55 Gramm
z Preiſe von 20 f. n Ei zum Preiſe vonund

Magermilch. D ittag Abſchnitt 8des e re Busr rfe, RudolfHaynStraße 8 und in den r

haben.



Stadtparlament Halle.
Ordentliche Sitzung vom 25. Juni.

Unter den Eingängen befand ſich eine Beſchwerde derwo ke gegenwärtig ſo knapp mit Mehl beliefert
würden, daß ſie Gefahr liefen, die Bevölkerung nicht genügend mit
Brot verſorgen zu können und ihre Betriebe ſchließen zu müſſen. Der
Magiſtrat ließ hierzu erklären, daß dieſe Beſchwerde vollkommen un
erechtfertigt ſei, da ſie auf völlig falſchen Vorausſetzungen beruhe; die

ermeiſter wären damit nur etlichen Schreiern gefolgt. Die Mehl 36
z hätte bisher ſtets glatt durchgeführt werden können, die

cker wären auch verpflichtet, ſtets einen beſtimmten eigenen Vorrat
davon zu halten. Nun habe ſich aber gezeigt, daß manche Bäcker dieſen
Vorrat nicht mehr beſitzen, da ſie ihn zu anderen Zwecken verbacken
oder ohne Streckungsmittel verwendet hätten. Deshalb ſeien
dereits 13 Bäcker der Staatsanwaltſchaft übergeben worden. Außerdem
hätte ſich auch ergeben, daß die Bäcker das Brot an die Konfumenten

n im voraus geliefert hätten, ſo daß ihre Vorräte ebenfalls in
nſpruch genommen worden wären. Eine weitere Beſchwerde, aus

Frauenkreiſen, richtete ſich dagegen, daß verlorengegangene Lebens
mittelkarten nicht erſetzt würden. Das erklärte der Magiſtrat als ge
rechtfertigt.

Aenderung der Geſchäftsordnung.

Von den 66 Mitgliedern der StadtverordnetenVerſammlung ſind
9 durch Tod ausgeſchieden, 11 im Heeresdienſt, 1 ſeit längerer Zeit
krank, von den verbleibenden 45 Stadtverordneten durchſchnittlich jedes-
mal 5 verhindert, ſo daß die Sitzungen manchmal beſchlußunfähig ſein
könnten, wenn nach der Geſchäftsordnung gehandelt würde. Daraus
leitete der Magiſtrat den Antrag her, die Geſchäftsordnung dahin zu
ändern, daß die Verſammlung auch bei der Anweſenheit von nur einem
Drittel aller Mitglieder beſchlußfähig ſei, gegen die Hälfte bisher. Hier-
zu hatte der Verfaſſungsausſchuß unter Annahme dieſes Antrages be
ſchloſſen, daß dieſe Aenderung nur bis zur erſten Sitzung nach Ein-
führung der neuen Stadtverordneten gelten ſollte.

Herr Ho e führte dazu aus, daß es beſſer ſei, die Stadtverordneten
Verſammlung durch Neuwahlen wieder komplett zu machen. Genoſſe
Emmer trat für die Ablehnung des Magiſtratsantrages ein. Bis-
her ſeien die Sitzungen ohne große Störungen durchgeführt, und die
Vorgänge bei der Wahl des Herrn Dr. Holtz rechtfertige dieſe Aenderung
nicht. Zudem gebe ſich die Verſammlung ihre Verfaſſung ſelbſt, wenn
da der Magiſtrat mit ſolchen Vorlagen komme, müſſe das bedenklich
ſtimmen. Die Verſammlung würde immer beſchlußfähig ſein, ſobald
nur alle Stadtverordneten kommen wollten. Andernfalls ſolle man Neu-
wahlen ausſchreiben. Der Oberbürgermeiſter beſtritt, daß jener
Vorfall den Anlaß zu dieſem Antrag gegeben habe. Der Grund dazu
wäre lediglich das Erſcheinen jenes preußiſchen Geſetzes vom Mai dieſes
Jahres, wonach die Stadtverordneten- Verſammlungen zur Vereinfachung
der Verwaltung ermächtigt ſeien, ihre Geſchäftsordnungen in dem vor-

ſchlagenen Sinne zu ändern. Denſelben Standpunkt vertrat Herr
inger, während Genoſſe Em mer in einer Replik darauf verwies,

daß Geſchäftsordnungen immer geändert worden wären, um die Rechte
der Minderheiten zu beſchneiden. Der Oberbürgermeiſter er-
widerte, daß die Beſchlußfähigkeit immer nur von Emmers Freunden
angezweifelt worden wäre, wonach ſie ſich über dieſe Aktion nicht ver
wundern dürften. Genoſſe Gröbel trat ebenfalls für die Ablehnung
ein, andernfalls werde es dahin kommen, daß immer mehr Stadtver-
ordnete den Sitzungen fernblieben, da die Verſammlung doch ohnehin
veſchlußfähig ſei.

Die Abſtimmung ergab die Annahme des Magijiſtratsantrages
gegen etwa 16 Stimmen, die der dritten und einem Teil der zweiten
Abteilung angehörten.

Kriegszulagen für ſtädiiſche Arbeiter.
Der Magiſtrat beantragte, zum Zwecke der Gewährung von

Kriegszulagen zu den Bezügen der im Ruheſtand lebenden nichtpenſions-
berechtigten ſtädtiſchen Arbeiter und ihrer Hinterbliebenen für das Rech
nungsjahr 1918 einen Betrag bis zu 20 000 M. aus dem h
zu bewilligen. Nachdem durch die Beſchlüſſe der ſtädtiſchen Körper
ſchaften die Frage der Gewährung von Kriegszulagen an die im Ruhe-
ſtand lebenden ſtädtiſchen Beamten, auf Dienſtvertrag Angeſtellten und
Lehrperſonen ſowie an ihre verſorgungsberechtigten Hinterbliebenen
geregelt worden iſt, gelte es, auch die zur Zahlung von Kriegszulagen
zu dem Ruhegelde der nichtpenſionsberechtigten ſtädtiſchen Arbeiter und
ihrer Hinterbliebenen erforderlichen Mittel bereit zu ſtellen. Die Zu-
lagen ſollen wie bei den Beamten ebenfalls mit Rückwirkung vom
1. April 1918 auf Antrag gewährt werden, vorausgeſetzt, daß im
einzelnen Falle Bedürftigkeit vorliegt. Die Anträge auf Gewährung
der Kriegszulagen ſind unter genauer Angabe der Einkommens- und
Vermögensverhältniſſe, ſowie der Zahl der Kinder bis zum vollendeten
15. Lebensjahre oder älterer erwerbsunfähiger Kinder an diejenige
kädtiſche Dienſtſtelle ſchriftlich einzureichen, bei der der Ruhegeldempfän-
er zuletzt beſchäftigt war. Ueber die Gewährung und die Höhe der
ulagen entſcheidet unter Ausſchluß jedes Rechtsanſpruches allein der

u Landverkauf. Der Magiſtrat beantragte,
der Verpachtung folgender Pläne zuzuſtimmen:
11 in Größe von 8,2340 ha zum Preiſe von 40 M. je Morgen und Jahr17 ß 12,1791 ne v wen Jah
28 33 un b Reſt v on 55 9 55 95 2 2
39 in Größe von 21,2268 ha 65 M.

55 99 9,2175 ha 99 99 I 36 M. II 39 9 99
Dieſe ſoll auf die Dauer von 6 Jahren vom 1. Oktober 1918 an die
Firma Gedrüder Nagel erhalten. Weiterhin beantragte der Magiſtrat,
die Verpachtung des Planes 262 in Größe von 9,0070 ha zum Preiſe
von 80 M. je Morgen und Jahr an den Bund zur Erhaltung und
Mehrung der deutſchen Volkskraft vom 1. Oktober 1918 an ebenfalls
auf die Dauer von 6 Jahren zu genehmigen. Ferner beantragte der
Magiſtrat, den Verkauf einer etwa 166 qm großen, an das Grundſtück
Hafenſtraße 3 grenzenden Fläche des alten Gasanſtaltsgrundſtücks an
die offene Handelsgeſellſchaft A. Hennig unter der Maßgabe zu ge
nehmigen, daß die Käuferin 33 M. je qm zahlt, außerdem die Straßen
ausbau und Freilegungskoſten ſowie die ſämtlichen Uebereignungskoſten
übernimmt. Alle dieſe Anträge wurden genehmigt.

Erlaßz von Gebühren. Der Magiſtrat beantragte, dem Erlaſſe des
von dem Gondelbeſitzer-Verein zu zahlenden Pachtzinfes für die Pach-
tung des Uferſtreifens an der Ziegelwiefe in Höhe von 46.50 M. für
das Pachtjahr 1918 zuzuſtimmen, was auch geſchah.

Ausbau der Devinfekliogasanſtall. Die von der Altkleiderverwer-
tungsſtelle aufgeſammelten Bekleidungsſtücke aller Art müſſen einer ein
wandfreien Desinfektion unterzogen werden. Die Einrichtung unſerer
Desinfektionsanſtalt eignet ſich aber hierzu in keiner Weiſe, da die
jetzigen Apparate Bekleidungsſtücke, beſonders Schuhe, ſtark beſchädigen
würden. Daher macht ſich die Aue eines Heißluftdesinfektions-
apparates dringend erforderlich. Der Magiſtrat beantragte infolge
deſſen die hierzu erforderlichen Mittel in Höhe von 25 000 M. aus dem
Kriegsfonds zu bewilligen. Dieſem Antrag entſprach die Verſammlung.

Aunghme einer Schenkn Die Aktiengeſellſchaft Gottfried Lind-
ner in Ammendorf hat der ſtädtiſchen Kriegshinterbliebenen- Fürſorge
abermals 20 000 M. zugewendet. Die Schenkung wurde mit Dank an-
genommen.

Nachbewilligung von 175 000 M.
Durch Beſchluß der ſtädtiſchen Körperſchaften vom Jahre 1916

ſind für die Ausführung eines 700 mm weiten Waſſerdruckrohrſtranges
vom Pumpwerk I in Beeſen bis zu dem Behälter in der Turmſtraße
aus dem Reſervefonds der Waſſerwerke 510 000 M. bewilligt worden.
Eiligſt wurden die Rohrleitungen vergeben, es gelang auch die Be-
ſchaffung faſt zu Friedenseinheitspreiſen. Jedoch mußte ein großer
Teil dieſer im Durchmeſſer 70 cm weiten Röhren im vorigen Sommer
für den Bau der gleich ſtarken Heberleitung verwendet werden, da dieſer
Bau dringlicher war als die Druckrohrleitung und die Röhren bei zu
kurzfriſtiger Beſchaffung gar zu teuer gekommen wären. Für die ver-
brauchten Gußröhren mußten natürlich neue beſchafft werden. Da in-
zwiſchen aber der Eiſenpreis gewaltig geſtiegen war, ergaben ſich, zu
mal, da bei dem feldmefſeriſchen Aufmaß eine etwas größere Länge der
Rohrleitung ermittelt wurde, erhebliche Mehrkoſten. Dasſelbe gilt
bezüglich der Fuhrlöhne. Auch die anderen Materialien, insbeſondere
Bleiwolle und Weißſtrick, konnten nicht zu dem veranſchlagten Preis
beſchafft werden. Die Verlegung der Leitung kann jetzt, nachdem auch
das Kriegsamt, das zuerſt ſich ablehnend verhalten hatte, die Genehmi-
gung gegeben hat, vorgenommen werden. Die Ausſchreibung hat gegen
den Koſtenanſchlag ebenfalls höhere Preiſe ergeben. Jnsgeſamt iſt eine
Verſtärkung des Kredits um 175 000 M. nötig für die Druckrohrleitung.
Jn Uebereinſtimmung mit dem Kuratorium der Gas und Waſſerwerke
beantragte daher der Magiſtrat, dieſe Mittel aus dem Reſervefonds
der Waſſerwerke zu bewilligen. Dieſem Antrag wurde auch entſprochen.

Landerwerb Enkeignung. Von dem Grundſtück Harz Nr. 44 iſt
der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei bei ſeiner Neubebauung ein
Landſtreifen von etwa 1 qm Flächeninhalt zur Straße adgetreten wor-
den, den dieſe jetzt der Stadtgemeinde für 40 M. übereignen will. Von
dem Ackerplan des Privatmannes Roſch an der Boelckeſtraße entfallen
fluchtlinienplanmäßig etwa 600 qm Land zur Straße. Urſprünglich
beabſichtigte der Beſitzer, dieſe Fläche unentgeltlich vorbehaltlich der
ſpäteren Anrechnung des Wertes auf die zu zahlenden Sraßenausbau-
und Freilegungskoſten an die Stadtgemeinde ahzutreten, jetzt fordert
er einen Kaufpreis von 9 M. pro qm. Die Forerung iſt zu hoch, wes-
halb der Magiſtrat die Enteignung beantragte, deren Einleitung auch
genehmigt wurde.

Zeitzer Kriegsverluſte.
Aus der Preußiſchen Verluſtliſte Nr. 1164: Otto Becker, Nöben,

bisher vermißt, gefallen. Arthur Böhme, Teuchern, leicht verwundet.
Kurt Graupner, Meuſelwitz, leicht verwundet. Walter Hennig, Zeitz,

e R den e S Aegen de e ſchwer verwundet. W Henſchel, Zeitz, gefallen. Gefreiter m
Hoffmann, Oberneſſa, ſchwer verwundet. Robert Hoffmann, Zeit
leicht verwundet. Max Kratzſch, Minkwitz, bisher vermißt, gefallen
9. 4. 17. Paul Maack, Zeitz, leicht verwundet. Gefreiter Kurt
Opitz, Zeitz, leicht verwundet, bei der Truppe. Arno Prüfer,
Teuchern, ſchwer verwundet. Unteroffizier Rob. Rahnefeld,
leicht verwundet. Otto Rothe, leicht verwundet. Arnd
Schilling, Droyßig, vermißt. Otto Viereckel, Deufen (7) (Kreis
e eel) leicht verwundet. Otto Weiſe, Theißen, gerichtlich für

t erklärt.

Aus der Preußiſchen Verluſtliſte Nr. 1165: Franz Bauer,
Etzoldshain, gefallen. Franz Baumann, Thierbach, leicht verwundet.
Ewald Böhme, Wählitz, ſchwer verwundet. Gefreiter Richard Bött-
cher, Bergisdorf, gefallen. Albin Dölz, Nißma, leicht verwundet.
Gefreiter Emil Döring, Dragsdorf, vermißt. Vizewachtmeiſter Hans
Funger, Zeitz, leicht verwundet. Gefreiter Paul Gottſchling,
Teuchern, leicht verwundet. Emil Hauf, Zangenberg, leicht ver-
wundet. Hauptmann der Reſ. Kurt Harras, Zeitz, ſchwer verwundet.
Emil Hempel, Liſſen, leicht verwundet. Gefreiter Otto Herbſt,
Trebnitz, leicht verwundet, bei der Truppe. Hugo Herrmann, Will-
ſchütz, leicht verwundet. Richard Klopfer, Zeitz, leicht verwundet,
Vizefeldwebel Hermann Kunze, Meuſelwitz, leicht verwundet,
Sexgeant Hugo Lehmann, Kayna, leicht verwundet. Erwin Lips,
Jancka (Jaucha?), gefallen. Bruno Mengel, Wittgendorf, leicht ver
wundet. Walter Möbius, Nöben, leicht verwundet. Reinhold Oben
auf, Zeitz, ſchwer verwundet. Unteroffizier Traugott Ockert, Wilden-
born, leicht vewundet. Albin Pfützger, Streckau, leicht verwundet.
Paul Quarg, Zellſchen, leicht verwundet. Ernſt Scheller, Schkölen,
ſchwer verwundet. Otto Schlag, Luckenau, ſchwer verwundet. Unter
offizier Paul Schneider, Wildſchütz, leicht verwundet. Otto Schnurre,
e leicht verwundet. Emil Werner, Helmsdorf, leicht ver-
wundet.

Aus der Preußiſchen Verluſtliſte Nr. 1166: Hermann Alk,
Hohenmölſen, leicht verwundet. Gefreiter Walter Amme, Liſſen,
ſchwer verwundet. Kurt Böhme, Pirkau, geſtorben an ſeinen Wun-
den. Offizier- Stellvertreter Hugo Böttcher, Theißen, leicht ver-
wundet, bei der Truppe. Rudolf Dörfer, Lindenberg, ſchwer ver
wundet. Leutnant der Reſ. Johannes Engert, Dobitſchen, gefallen.
Otto Falkenſtein, Zeitz, laut privater Mitteilung in Gefangenſchaft.
Otto Fiſcher, Hohenmölſen, vermißt. Paul Födiſch, Koſtplatz, ver

mißt. Otto Gerth, Grana, leicht verwundet. Willi Gottwald, Zeitz,
leicht verwundet. Max Graupner, Theißen, verwundet. Paul Hau
mann, Zeitz, leicht verwundet, bei der Truppe. Kurt Heinicke,
Broſſen, leicht verwundet. Alfred Knauth, Kröſſuln, ſchwer ver-
wundet. Arthur Kroſſe, Zeitz, leicht verwundet. Max Lippold,
Prößdorf, geſtorben an ſeinen Wunden. Kurt Müller, Lonzig,
ſchwer verwundet. Max Müller, Meuſelwitz, leicht verwundet. Paul
Müller, Meuſelwitz, leicht verwundet. Walter Planert, Teuchernleicht verwundet, bei der Truppe. Otto Räthel, Tackau, leicht ver
wundet. Unteroffizier Arno Rohland, Zeitz, verwundet. Kurt
Schneider, Schellbach, leicht verwundet. Reinhold Schneider, Rehms
dorf, vermißt. Unteroffizier Otto Schreiber, Teuchern, leicht ver
wundet, bei der Truppe. Gefreiter Max Schulze, Minkwitz, leicht
verwundet, bei der Truppe. Ernſt Senf, Hohenmölſen, leicht ver-
wundet. Otto Sieler, Naundorf (Weißenfels), leicht verwundet.
Walter Speck, Zeitz, ſchwer verwundet. Paul Topf, Naundorf
(Weißenfels), leicht verwundet. Gefreiter Ernſt Trebs, Zetzſch,
ſchwer verwundet. Alfred Wiedenbach, Nißma, leicht verwundet.
Gefreiter Arthur Winter, Könderitz, gefallen. Guido Zeiſe, Haar-
dorf, leicht verwundet.

Aus der Preußiſchen Verluſtliſte Nr. 1167: Unteroffizier Fritz
Bohne, Meuſelwitz, leicht verwundet. Franz Götze, Oſterfeld,
ſchwer verwundet. Otto Hermann, Tauchlitz, gef. Fe. Klinder,
Grana, abermals leicht berwundet. Walter Klotz, Roſenthal, leicht
verwundet. Otto Kreuzmann, Kleinhelmsdorf, geſtorben an ſeinen
Wunden. Emil Meckert, Hollſteitz, leicht verwundet, bei der Truppe.
Johannes Meißner, Meuſelwitz, ſchwer verwundet. Arnold
Nebe, Zeitz, leicht verwundet. Oskar Oertel, Camburg,
leicht verwundet. Willi Pampel, Rehmsdorf, leicht ver-
wundet, bei der Truppe. Max Prüfe, Zeitz, leicht verwundet. Ernſt
Rockſtroh, Zeitz, leicht verwundet. Unteroffizier Paul Seiler,
Kleinaga, leicht verwundet. Willi Stephan, Staſchwitz, leicht ver
wundet. Otto Teuchert, Runthal, geſtorben an ſeinen Wunden.
Alfred Weißmann, Mutſchau, in Gefangenſchaft.

Aus der Sächſiſchen Verluſtliſte Nr. 510: Gefreiter Paul Akt
wein, Zeitz, gefallen. Hermann Dankhoff, Zeitz, geſtorben 17.. 12.
1917 infolge Krankheit im Lazarett. Adolf Döhme, Meuſelwitz,
leicht verwundet. Otto Eckardt, Zeitz, aus Gefangenſchaft zurück.
Alfred Günther, Dobitſchen, ſchwer verwundet. Hugo Juſt, Wuitz,
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Bekanntmachung.
Die Räude unter dem Pferdebeſtande der Firma

G. Veſter Co., G. m. b. H., im Grundſtück Freiim-
felder Straße 87 iſt erloſchen.

Die Schutzmaßnahmen ſind aufgehoben worden.

HSalle, den 22. Juni 1918.
Die Polizeiverwaltung.

F Bekanntmachung.
Diejenigen Jnhaber von Kleinhandelsgeſchäften,

welche Kundenliſten eingereicht haben, werden aufge
fordert, am Mittwoch, den 26. und Donnerstag den
27. Juni 1918, bei den von ihnen gewählten Großfirmen
das in dieſer a zum Verkauf gelangende Kartoffel-
ſtärkemehl abzuholen.

Bekanntmachung über Regelung des Verkaufs
erfolgt ſpäter.

Halle, den 25. Juni 1918. Der Magiſtrat.

Bekanntmachung.
Auf Grund des z 39 der Straßenpolizeiverordnung

pom 14. September 1910 wird die Einfahrt in die Straße
„Schlamm“ von der Dachritzſtraße aus verboten. Die
Ausfahrt darf an dieſer Stelle nur nach der kleinen
Ulrichſtraße erfolgen.

Halle, den 24. Juni 1918.
Die Polizeiverwaltung.

Maurer u. Bauarbeiter
z Iwuernder Beſchäftigung für kriegswichtigen Betrieb

eſucht.9 eldung: Bauſtelle BVebitz bei Könnern (Bahn-
ſtation).

Friedr. Knape, Halle a. S.
1299] Maurer- und Zimmergeſchäft.

9tädtiſche Käuglingsfürſorgeſtelle.

Franzoſenweg.
eitag, 28. Juni, zwiſchen 4 uud 6 Uhr nach-mit findet in ver Wanderausſtellung ne Säng- AltHeidelberg

lingsfürſorge Aula des ſtädtiſchen Lizeums, Alte Schauſpiel v. Meyer-Förſt
Promenade für die Mütter und Frauen für Säug- piel v. MeyerFörſter.
lingsfürſorge eine Fü g
Oberarztes Dr. Rech ſtatt. Eintritt frei.

Ktadt-Dhealer

Donnerstag, 27. Juni
Anfang 7,30 Uhr. Ende nach 10 Uhr

hrung unter Leitung des Herrn Freitag. Die Roſe von
f13061 S tambul.

Dieſe Frage hat Genoſſe Eduard Dadid in einer
vor dem holländiſch Friedens

e Untere Leipziger Straße
W Cc

Sonntags geöffnet von 1/,12 bis 1/22 Uhr.

T
S WHeute Mittwoch

kein o
Abendkonzert

6Blstav Uhſig

M viltge, gute beyngoquelle

in vorteilhaften
rumonten

für unſere Krieger im Felde
und Verwundeten in der

Heimat. Dauerhafte,
rein abgeſtimmte

m Mundharmonikas
Mandolinen, Gitarren

iohharmonkos,
700

Donnerstag, 27. Juni,
4 und 7 Uhr

Die v ae

Zu beziehen durch die
Uukesfieme, Br. Urichstr. 37

Zimmerleute
bei dauernder Beſchäftigung für kriegswichtigen Betrieb

ſucht.v Friedr. Knape, Halle a. S.
t300]1 Maurer- und Zimmergeſchäſt.

Hosenträg
F. C. Siebert

Untere Leipziger Str. 9 4erkre,

er

Kettfedern, Daunen

fertige Betten

Fduard Graf, Halle

Konzert
vom 1307

Stadttheater -Orchester,
Lettung Musikdirektor

ar Nöhren.
Eintrittspreise für Er-
wachsene 50. Pf., von
7 Uhr ab 35 Pf., Kinder

20 t.Militär ohne Dienstgrad
zahlt vormittags 10Pf.,

nachmittags 20 Pf.
Bei ungünstigem Wetter
finden die Konzerte im

Saale statt.

empfiehlt [1008

Markt 11.

Arbeiter
abonniert die Voltsſtimme!
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Halle und Saalkreis.
Salle, 26. Juni 1918.

Ueber die Ernährungs ſichten
hat jetzt der Univerſitätsprofeſſor Herr Dr. Holde-
fleiß im Ausſchuß des Halleſchen Bürgervereins eingehend ge
ſprochen, was nachſtehend wiedergegeben ſei, ohne daß wir irgend-
welche Bemerkungen daran knüpfen oder gar irgendwelche Schluß
folgerungen daraus ziehen möchten, die ja bei dem ganzen gegen
wärtigen Stand der Ernährungsverhältniſſe doch nur recht frag
würdig ſein würden.

Der Redner ſchilderte zunächſt die Schwierigkeiten, die während
des Krieges zu überwinden ſind, um unſere Ernährung ſicherzu-
ſtellen. Die äußerſt ungünſtigen Witterungsvethältniſſe der
Krjegsjahre haben Ernährungsſchwierigkeiten nicht nur bei urßs,
ſondern auch bei unſeren Gegnern hervorgerufen. Vor drei
Jahren wurde unſere Ernte ungünſtig beeinflußt durch das trockene
Frühjahr und durch das frühzeitige Einſetzen des Froſtes. Nament
lich das Kartoffelſaatgut hatte unter dem ſtarken frühzeitigen Froſt
zu leiden. Deshalb war auch 1916 die Kartoffelernte beiſpiellslos
ſchlecht. Während ſonſt 45 bis 52 Millionen Tonnen Kartoffeln
in unſerem Vaterlande geerntet werden, waren es 1916 nur
28 Millionen. Seit über 50 Jahren hat Deutſchland eine ſolche
ſchlechte Kartoffelernte nicht gehabt. Dazu kam, daß 1916 die
Roſtkrankheit den Ertrag der Weizenernte ſtark beeinträchtigte. Der

ſtrenge Winter des vergangenen Jahres ſchadete weniger wegen
ſeiner Kälte, ſondern viel mehr wegen ſeiner Länge. Beſonders
Hafer und Erbſen hatten unter der Verſpätung des Frühjahrs zu
leiden. Dazu kam, daß die Trockenheit des vergangenen Jahres
noch größer war als die im Jahre 1915. Günſtig iſt, daß in dieſem
Jahre das Frühjahr vier Wochen früher als 1917 eingefetzt hat.
Der ausgiebige Regen der letzten Tage hat die Gefahr der Trocken-
heit gemildert. Der Regen iſt über ganz Deutſchland nieder-
gegangen. Jn Halle iſt er beſonders reichlich gefallen. Die
Niederſchlagshöhe betrug hier 2234 Millimeter.

Aber nicht nur unter der Ungunſt der Witterung hat unſere
Ernährung während des Krieges zu leiden, noch andere Hinder gab die Tat zu.
niſſe beeinträchtigen die Ernte. Die zahlreichen Gefangenen ſind worauf ihn das Gericht auf Koſten der

unſern Arbeitskräften nicht gleichwertig. Erſt zwei Ruſſen er-

Halle, Mittwoch den 26. Juni 1918.

Halme. Der Hafer, der für die Ernährung der Pferde wichtig
iſt, hat durch die diesjährige Trockenheit weniger gelitten als
die Gerſte; doch iſt zu hoffen, daß der ausgiebige Regen der
letzten Tage den Ertrag beſſern wird. Das iſt um ſo wünſchens-
werter, weil die Gerſte ein gütes Nahrungsmittel für den Men
ſchen iſt. Für den Weizen, der für unſere Ernährung nicht die
Bedeutung des Roggens hat, war es die höchſte Zeit, daß endlich
Regenwetter eintrat. Auch die Zuckerrübe wird ſich vorausſicht
lich gut entwickeln. Wenn wir trotz unſerer hohen Zuckeraus-
fuhr im Frieden jetzt im Kriege unter Zuckerknappheit zu leiden
haben, ſo ſind der geringere Anbau, die Abgabe an unſere Bundes
genoſſen und an das Ausland und die Verarbeitung des Zuckers
zu Glycerin daran ſchuld. Auch die Ernte der Oelfrüchte, deren
Anbau während des Krieges zugenommen hat, ſcheint gut zu wer
den. So iſt zu hoffen, daß die diesjährige Kriegsernte nicht un

günſtig ausfällt. sDie Schwierigkeiten werden um ſo leichter überwunden, das
Durchhalten wird um ſo weniger ſchwer, wenn Konſument und
Produgzent gegenſeitiges Verſtändnis zeigen. Wie gut wir uns in
Deutſchland den Verhältniſſen angepaßt haben, beweiſt auch die
Tatſache, daß wir, trotzdem wir ſelbſt große Schwierigkeiten zu
überwinden haben, dem Auslande und unſeren Bundesgenoſſen
ein Helfer in der Not werden konnten.

Schwurgericht Halle.
In der dritten diesjährigen Schwurgerichtsperiode, die am Montag

begann, wurde zunächſt gegen den Stallgehilfen Hermann Lemme in
Bitterfeld wegen ſchwerer Urkundenfälſchung verhandell. Der Ange-
klagte hatte ſich am 18. März in Sandersdorf abgemeldet und einen
Abmeldeſchein erhalten, nach dem er u. a. Brot und Butter bis zum
24. März erhalten hatte. Für die Anmeldung in Bitterfeld hatte der
Angeklagie nun die beiden auf den 24. März lautenden Angaben in
17. März abgeändert und infolgedeſſen für eine Woche Brot und Butter
in Bitterfeld zuviel erhalten, da er beides, wie ihm zuſtand, ſchon in
Sandersdorf erhalten hatte. Da Lebensmittelſcheine öffentliche Urkun
den ſind und der Angeklagte zum Zwecke einer Täuſchung von der ge
fälſchten Lebensmittelkarte Gebrauch gemacht hatte, ſollte er ſich der
ſchweren r x ſchuldig gemacht haben. Der Angeklagte

ie Geſchworenen jedoch die Schuldfrage,
taatskaſſe freiſprach.

Sodann waren der Maler Alwin Schmidt und ſeine Ehefrau Anna

für ihren Haushalt zwei Eier zu bekommen nd am 5. März auch zwei
ſetzen in der Arbeitsleiſtung einen Deutſchen. Jn Maſſenbetrieben der ſchweren Urkundenfälſchung en Angeklagten hatten

iſt der Franzoſe weniger brauchbar, dagegen als Einzelarbeiter
gut zu verwenden. Für Spezialarbeiten iſt der Engländer brauch-

Stück in der bekannten hergebrachten Weiſe gegen Bezahlung erhalten;
der angeklagte Ehemann hatte aber 6 Karten akf je 5 Stück Eier

bar. Ein empfindlicher Mangel iſt das Fehlen vieler Betriebsleiter. [autend fälſchlich angefertigt und am 6. März auf vier dieſer fälſchlich
Jhre Wichtigkeit hat man erſt im Kriege ſchätzen gelernt. Der angefertigten Eierkarten zuſammen 20 Eier bekommen es lag alſo
hohe Preis der landwirtſchaftlichen Maſchinen, die Knappheit der Urkundenfälſchung in Tateinheit mit Betrug vor. In der Talamtſchule
Kohlen, das Fehlen des Chileſalpeters ſind weitere Hemmniſſe. wurden aber beim Kaſſemachen die gefälſchten Eierkarten entdeckt, und

Die Stickſtoffgewinnung aus der Luft kann während des Krief 5 würden, ordnete der Vorſteher an, daß auf Karten mit der
nur zum Teil für die Düngung nutzbar gemacht werden.

da man vermutete, daß weitere gefälſchte Karten vorgezeigt werden
ahl 5, die

Futtermittel fehlen oder laſſen ſich nur zu ſehr hohen Preiſe etwa noch weiterhin vorgezeigt werden würden, keine Eier mehr verab-beſchaffen. Die Tonne et im Fruhahe u h folgt werden ſollten. Am folgenden Tage, J. Märd kam die angetlagre

Eine verdorbene Lieferung wurde aber mit 635 M. für die Tonne tag ie wurde jedbezahlt, da ſie als Futter verkauft wurde, für das damals keine die e r
Höchſtpreiſe feſtgeſetzt waren. Die Einführung der Hößſtpreiſ

Ehefrau, um die beiden noch vorhandenen Eierkarten gegen Eier einzu
ehalten und der Polizei zugeführt, wo ſie

uld eingeſtanden haben ſoll und auch das Protokoll unterſchrieben
hat. Bei der ſpäter erfolgten richterlichen Vernehmung hat die Ange

hat übrigens zur Folge gehabt, daß wir in Deutſchland die billigſten klagte aber ihr Geſtändnis widerrufen, und auch in der Verhandlung
Getreidepreiſe haben. Aber trotz der viele.. Schwierigkeiten ſind behauptete ſie, von der Fälſchung ihres Ehemannes ſei ihr nichts be
wir beſſer durchgekommen als vielfach angenommen wurde. Das kannt geweſen. Der als Zeu
hat ſeinen Grund hauptſächlich in der hohen Entwicklung des tech e Angerlagte m bei der

niſchen Betriebes unſerer Landwirtſchaft. Unſere Landwirte ſind
in den letzten 50 Jahren zum gärtneriſchen Betriebe übergegangen;
den Konſumentenkonzentrationen in den Großſtädten iſt die Pro

geladene Polizeibeamte bekundete, daß
ernehmung geſagt habe, ihr Mann habe

tags zuvor bereits 20 Eier auf vier gefälſchte Karten erhalten, und bei
einer ſofort in der Wohnung der angeklagten Eheleute vorgenommenen
Nachſuchung, während der die Ehefrau auf der Polizei feſtgehalten
wurde, haben ſich noch 18 Eier vorgefunden, die beſchlagnahmt wurden.

duzentenkonzentration gegenübergeſtellt worden; die Verbindung Di chworenen bejahten bezüglich der Tat des Ehemannes die drei
des Ackerbaues mit der Viehzucht hat den Ertrag erheblich ge- vo
ſteigert.

orgelegten Fragen: 1. Iſt der Angeklagte ſchuldig, die Karten ge
fälſcht und davon Gebrauch gemacht zu haben; 2. hat der Angeklagte ſich

Die diesjährigen Ausſichten ſind nicht ungünſtig. Es iſt eine einen Vermögensvorteil verſchaffen wollen 3. ſind mildernde Umſtände
gute Kartoffelernte zu erwarten; denn die Saatkartoffeln des zuzubilligen. Bezüglich der angeklagten Ehefrau bejahten die Geſchwore

Vorjahres waren gut, und das zeitige Frühjahr iſt für die Ent
nen die Frage, ob die Angeklagte zwei gefälſchte Eierkarten zum Zwecke

wicklung der Kartoffeln günſtig geweſen. Neben der Kartoffel iſt der Täuſchung vorgelegt habe, verneinten jedoch die Frage ob ſie

der Ertrag des Roggenbaues für unſere Ernährung von großer
Bedeutung.

ſchuldig ſei, das Vermögen der Stadt Halle geſchädigt zu haben, und
bejahten ferner die Frage nach mildernden Umſtänden. Die Angeklagten

Der Roggen ſteht in dieſem Jahre gut auf dem ſind beide noch nicht beſtraft. Das Gericht verurteilte den Ehemann

Handel und Wandel.
68 Von F. W. Hackländer.

Zu meinem größten Schrecken erkannte ich den Prinzipal

ich geſehen, wieder die Treppe hinab.

33.

Ruhe ſanft!
Unten im Hauſe herrſchte die grenzenloſeſte Verwirrung;

und hielt den Doktor am Arme zurück. Der Buchhalter die Prinzipalin, ſchon entſetzt durch den Gedanken, der Ge-
ſtand gerade an der Haustür und der Herr Stieglitz, der mahl habe einen Dieb mit ſeinem Meſſer niedergeſtreckt,
ihn wohl zu bemerken ſchien, mochte glauben, es mache ſich rang die Hände, als ſie entdeckte, daß dieſer vermeintliche
dort ein
um ihn zu überraſchen.Er kam dicht an dem Portal des Gaſthofes vorbei in rollten unter i a iZ. r hren grauen Wimpern hervor.das wir uns augenblicklich zurückzogen, und als er ſeinem wundete lag in dem Zimmer an der Tür, in demſelben, wo

ieb etwas zu ſchaffen und ſchlich ſich leiſe näher, Dieb niemand anders als der Buchhalter Herr Specht ſei.
Die ſonſt ſo ruhige Frau war außer ſich, und dicke Tränen

Der Ver

Hauſe gegenüber angelangt war, ſprang er auf den ver ich durch den Profeſſor vorgeſ qusW nge rgeſtellt worden war. Den Hausmeintlichen Dieb mit einem ſolch ungeheuren Satze los, wie knecht, der gerade zum Dollor ſtürzen wollte, hielt e

ich ihn dem alten Manne nicht zugetraut.
Der Buchhalter, der ſich unvermutet gefaßt und krampf-

haft feſtgehalten fühlte, ſtieß den Angreifer von ſich und
wollte entfliehen, plötzlich hörten wir ein heiſeres Gelächter,

zur rechten Zeit auf, indem ich ihm bedeutete, ebender Herr,
der den Buchhalter hereingeführt, ſei ein Arzt. Madame
Stieglitz war durch dies ſonderbare glückliche Zuſammen
treffen beruhigt, denn ſie war überzeugt, daß es noch mehr

ſahen einen glänzenden Punkt wie einen falben Blitz durch Aufſehen gegeben hätte, wenn man den Kreisphyſikus, den
die Luft fahren, ſahen den Buchhalter wanken und mit dem
Ausruf: „Jeſus Chriſtus im Himmel!“ zuſammenſtürzen.
Das heiſere Gelächter wiederholte ſich, der Prinzipal öffnete
haſtig die Haustür und als ſie aufflog, ſahen wir die Haus-
flur hell erleuchtet und Madame Stieglitz darin ſtehen, ein
Licht in der Hand.
„Was iſt geſchehen rief die ernſte Frau mit zitternder
Stimme, als ſie den Prinzipal mit wilden verſtörten Zügen
ins Haus ſtürzen ſah. Doch ſtarrte ſie derſelbe mit einem
entſetzlichen Ausdruck an, ſpreizte die Hände von ſich und
ſagte mit tonloſer Stimme: „Jch hab' mein Meſſer nach vinem
Diebe geworfen, er liegt draußen.“ Bei dieſen Worten ſah
ich, wie das Licht in der Hand der ſtarken Frau zitterte, doch
gefaßt, wie ſie war, riß ſie an der Schelle der Dienerſchaft und
führte den Prinzipal nach einem r Der Doktor
Burbus hatte den Buchhalter nicht ſobald ni derſtürzen ſehen,
als er auf ihn zuſprang, ihn aufrichtete und ins Haus führte.
Jch ſprang hinter ihm drein, warf die Haustür hinter mir
zu, denn ich hatte bemerkt, daß ſich zwei Nachtwächter näher-
ten; in dem allgemeinen Tumult aber, der in dem Hauſe
entſtand, bei dem Rennen des Hausknechts und der Laden Jh
jungfer, ſchlüpfte ich eilig auf mein Zimmer, brechte meine
Kleider etwas in Unordnung, als ſei ich erſt eben dem Bette

alten Hausarzt, mitten in der Nacht hätte wecken müſſen.
Auch benahm ſich der Doktor Burbus mit ſolcher Umſicht und
Ruhe, daß er das Vertrauen der Madanie Stieglitz gewann;
glücklicherweiſe hatte er auch ſein Verbandzeug in der Taſche,
und nachdem die laut ſchluchzende untröſtliche Ladenjungfer
und der Hausknecht entfernt waren, begab er ſich ans Ge
ſchäft; auch mich wollte die Prinzipalin wegſchicken. doch
meinte Burbus, der junge Menſch könnte ihm das Waſſer-
becken halten, und ſo durfte ich dableiben.

Die Verwundung des Herrn Specht war nicht gefährlich.
Das Meſſer, von ſicherer Hand, aber in Dunkelheit geworfen,
hatte ſein Ziel um wenige Zoll verfehlt und die linke Seite
etwas ſtark zerſchnitten. Es war mehr der Schrecken, ver
bunden mit der Aufregung, in der ſich der Buchhalter ohne
hin befand, die ihn niederwarfen. Bald war der Verband
kunſtgerecht angelegt, der Kranke bekam ein niederſchlagen
des Pulver und ſomit wäre alles in Ordnung geweſen.

Doktor Burbus erzählte der Prinzipalin, wie er zufällig
an der Tür des Gaſthofes geweſen, als die Szene in der
Straße vorfiel. „Madame,“ ſetzte er hinzu, „ich brauche

nen nicht die Verſicherung zu geben, daß ich eine Haupt
pflicht des Arztes, Verſchwiegenheit, genau kenne und be
folge. Die Sache iſt ein Unglück, ein Verſehen und man

entſprungen und eilte zitternd ob all dem Schrecklichen, das

antragsgemäß zu einer Gefängnisſtrafe von vier Monaten, die Ehefranu
e einer ſolchen von zwei Wochen, während die Staatsanwaltſchaft gegen

e einen Monat beantragt hatte.

F Städtiſche Kirſchen. Wir teilten bereits in voriger Woche
mit, daß der Stadt eine größere Kirſchennutzung von der Pro
vinzialſtelle für Gemüſe und Obſt enteignet worden ſei, da ſie
hierfür angeblich zu hohe Preiſe gezahlt habe. Jn der geſtrigen
Stadtverordnetenſitzung ging nun der Oberbürgermeiſter auf dieſe
Sache ein, wobei er mitteilen konnte, daß die Enteignung inzwiſchen
bereits wieder aufgehoben worden ſei. Danach war es alſo dem
Stadternährungsamt nach vielen Mühen gelungen, im Querfurter
Kreiſe eine Kirſchennutzung von 2300 Zentnern zu bekommen.
Plötzlich griff die Provinzialſtelle mit ihrer Enteignung ein, und
nur ſofortigen Beſchwerden an die oberen Stellen iſt es gelungen,
hier eine Sitzung der maßgebenden Stellen zuſtande zu bringen,
nach der die Enteignung wieder aufgehoben wurde. Es hatte ſich
nämlich herausgeſtellt, daß die Provinzialſtelle zahlenmäßig falſche
Unterlagen beſaß, wobei außerdem aber verwunderlich. iſt, daß
die Provinzialſtelle ſich gar nicht erſt die Mühe gegeben hat, auch
den hieſigen Magiſtrat als Angeklagten zu befragen. Der Ober
bürgermeiſter nannte ein ſolches Verfahren ſehr beklagenswert,
wir möchten es mit einem ganz anderen Ausdruck belegen. Sonach

wird Halle alſo eigene Kirſchen verkaufen können.
Sammelt Obſtkerne zur Fettgewinnung! Unter dieſen

Ueberſchrift wird folgende amtliche Aufforderung erlaſſen: Die
Kirſchen ſind reif. Vergeßt nicht die Kerne zur Oelgewinnung
zu ſammeln und der nächſten Schule oder Sammelſtelle abzu
liefern. Dieſe Bitte ergeht beſonders an die Hausfrauen, die
Obſt einkochen und einwecken. Das Obſtkernöl iſt ein wertvolles
Speiſeöl und wird reſtlos zur Erzeugung von Margarine verwandt,
deren Herſtellung heute als Ergänzung der Butterration für die
allgemeine Verſorgung der Bevölkerung mit Speiſefetten von
größter Bedeutung iſt. Jeder Obſtkern enthält einen Tropfen dekoſtbaren Oeles. Hebhald werfe niemand Obſtkerne auf die Straße,

ſondern trage ſeinen Teil dazu bei, daß dieſe heimiſche Oelquelle
reſtlos ger Volksernährung erſchloſſen werden kann. Die
Sammelſtellen vergüten das Kilogramm trockener Obſtkerne
mit 10 Pf. Jeder Kern iſt wichtig! Jeder ſammele!

Aenderung der Erdbeerpreiſe. Unter teilweiſer Abänderung der
Bekanntmachung vom 16. Juni 1918 hat der Magiſtrat den Klein
handelsverkaufspreis für Erdbeeren 1. Wahl von 130 auf
2 Mark das Pfund erhöht. Der Großhandelspreis ſowie die Preiſe
für Erdbeeren 2. Wahl bleiben beſtehen.

Zur Ernteſchätzung 1918. Jm Juli findet auf Grund der Anord
nung des Bundesrats vom 29. Mai 1918 eine Ernteſchätzung für die

uptgetreidearten Weizen, Roggen, Gerſte, Spelz, Emer, Einkorn ſowie
emenge daraus, getrennt nach Winter- und Sommerfrucht, ſtatt. Die

durch die diesjährige Anbau- und Ernteflächenerhebung feſtgeſtellten
Rigentümer oder Bewirtſchafter aller landwirtſchaftlich genutzten Flächen,
auf denen die genannten Getreidearten angebaut ſind, erhalten vom
Statiſtiſchen Amt der Stadt Halle einen Vordruck, der gewiſſenhaft aus
gefüllt ſpäteſtens bis zum 20. Auguſt zurückzugeben iſt. Da die Ernte-
ſchätzung für die weiteren Maßnahmen auf dem Gebiet unſerer Volks
ernährung von größter Wichligkeit iſt, wird erwartet,, daß die Melde-
pflichtigen ihre Angaben mit der peinlichſten Sorgfalt und Genauigkeit
machen, ſchon um nicht Gefahr zu laufen, beſtraft zu werden.

Feldſchutz. Sorge et wird über die Schäden Klage geführt,
die beim Pflücken von Feldblumen auf Aeckern und Wieſen an-
gerichtet werden. Es ſei deshalb darauf hingewieſen, daß jeder
ſich ſtrafbar macht, der unbefugt vor beendeter Ernte über Wieſen
und beſtellte Aecker geht. Durch die Entnahme von Feldblumen
gehen nicht unbeträchtliche Futtermittel verloren. Viel größer aber
ſind die Verluſte, die der Ernte durch Zertreten der Pflanzen
hierbei zugefügt werden.

Das Ende der „Karnickelwurſt“. Seit etwa einem Jahre wird
von einer Kleintierzuchtanſtalt in Niederwartha bei Dresden eine
Kaninchenwurſt in den Handel gebracht, und für dieſes Produkt
wurden Preiſe „verlangt, welche die für Wurſt aus Rind, Kalb-
und Schweinefleiſch feſtgeſetzten Höchſtpreiſe um ein Bedeutendes
überſtiegen. Dieſe Kaninchenwurſt reichte zwar an die Güte der
von den Fleiſchern hergeſtellten Wurſt bei weitem nicht heran,
deſſenungeachtet blieben die hohen Preiſe dafür unangefochten be
ſtehen, denn man war ſich an zuſtändiger Stelle darüber nicht klar,
ob man Kaninchenwurſt als ein vollwertiges Wurſtprodukt oder als
ein Erſatzmittel bezeichnen ſolle. Nun hat die Erſatzmittelſtelle des

braucht darüber vor der Welt keine Geſchichte zu machen,
und wenn Sie,“ ſagte er leiſe und deutete auf mich, „in jenen
jungen Menſchen vollkommenes Vertrauen ſetzen, ſo ſchicken
Sie ihn auf die Straße und laſſen ihn jenes unglückſelige
Meſſer holen.“

„Ganz recht,“ entgegnete Madame Stieglitz, gab mir den
Auftrag und ich ſprang auf die finſtere Gaſſe. Emſig mit
Augen und Händen ſuchend, hatte ich bald das Jnſtrument
entdeckt: es war das gewöhnliche Taſchenmeſſer des Prinzi-
pals, das er abends, wenn er auszugehen pflegte, einſteckte.
Es hatte eine ungefähr vier Zoll lange Klinge, und ich ſchau-
derte, als ich es in die Hand nahm, mir ſchien das Eiſen
feucht, weshalb ich es an meinem Taſchentuch abwiſchte und
alsdann ſorgfältig zuſammenlegte. Mir kamen die Vor-
fälle des heutigen Abends wie ein wirrer geſpenſtiger Traum
vor: jene Altane, auf der mir der Buchhalter und der Kandi-
dat gedght, mich ins Waſſer zu werfen, dann die Worte des
Prinzipats, der uns nicht kannte, und der, um mich vor meinen
Verfolgern zu retten, meinem Angreifer das Meſſer in die
Rippen zu ſchleudern verſprach, was nun ſpäter, wenn auch
durch ganz andere Veranlaſſung, wirklich geſchah.

Jch eilte ins Haus zurück, händigte der Prinzipalin das
Meſſer ein, ohne daß es der Buchhalter bemerkte, der gerade
im Begriff war, über ſein ſpätes Nachhauſekommen eine
artige, aber recht fromme Lüge vorzubringen, die auch der
Doktor mit dem gläubigſten Geſicht der Welt anhörte. „Jch
nehme,“ ſagte der Herr Specht, „dieſe leichte Verwundung
aus der Hand meines verehrten Prinzipals als eine Züch-
tigung Gottes für begangene Sünden; gch, es iſt ja kein
Menſch fehlerfrei und mein größter Schmerz iſt, daß ich
Jhnen, geſchätzte Frau Prinzipalin, eineunruhige Stunde
bereitet, ſowie jenem fremden guten Arzte und meinem
kleinen Freunde da.“. Er ſah mich mit einem forſchenden
Blicke an und war ſichtlich beruhigt, als ich ihm erwiderte:
„Was mich anbelangt, verehrter Herr Buchhalter, ſo ver-
ſichere ich Jhnen, daß es mir ein aufrichteges Vergnügen macht,
Jhnen einen kleinen unbedeutenden Dienſt leiſten zu können.
Jch bin überzeugt, daß Jhre Wunde in wenig Tagen ge
heilt iſt, und dann,“ ſetzte ich mit Betonung hinzu, „denkt
gewiß kein Menſch mehr an die Vorfälle dieſer Nacht.“

„Amen,“ ſagte der Buchhalter gerührt, Burbus lächelte
ein klein wenig und Madame Stieglitz nickte mir
lich zu.



ſächſiſchen Kriegswucheramts den Zweifeln e ht und
entſchieden, daß die Kaninchenwurſt ein minderwertiges Erſatzmittel
ſei. Der geſchäftstüchtige Kaninchenwurſtfabrikant hat infolge
deſſen die Herſtellung von Kaninchenwurſt ſofort eingeſtellt und
ſeine Fabrik ſtillgelegt.

Die Heeresbezüge (Militärrenten) ſind am 29. Juni beim
Poſtamt l hier abzuholen. An dieſem Tage ſind ausreichende Be
amtenkräfte dafür bereitgeſtellt. Am 30. Juni ntag) können
glei s von 11 bis 1 Uhr vormittags Zahlungerf geleiſtet wer-
den, en ſteht am Montag, 1. Juli, nur ein Schalter hierfür
zur gung. Wer ſeine Bezüge alſo am 1. Juli erſt in Emp
fang nehmen will, wird auf längeres Warten gefaßt ſein müſſen.

Fr die Wiedereinſtellung der K Der Staats
ſekretär des Reichswirtſchaftsamts hat im Hinblick auf die von den

Deutſchen Unternehmerverbänden wiederholt abgegebenen Erklärungen,
den aus dem Felde zurückkehrenden Angeſtellten und Arbeitern ihre
früheren Arbeitsplätze, ſoweit irgend möglich wieder einzuräumen,“ an
geregt, daß die Unternehmer, ſoweit es bisher etwa noch nicht geſchehen
ſein ſollte, ſchon jetzt oder doch ſobald als es im Einzelfalle irgend
du hrdar iſt, ſich daüber entſcheiden möchten, welche Angeſtellten und
Ardeiter ſie wieder einſtellen werden, ſo daß wenigſtens ein Teil der
Kriegsteilnehmer der bisher in gewiſſem Umfange doch noch auf
ihnen laſtenden Ungewißheit über ihre ſpätere wirtſchaftliche Lebens
ſtellung enthoben werden könnte. Jn unmittelbarem m
damit ſteht die Frage, in welchem Umſange die grund
h weiblicher Arbeitskräfte in den einzelnen Betrieben abgebautwe muß, um den zurückkehrenden Kriegsteilnehmern ihre ren

Ardeitsplätze wieder frei zu machen. Der Staatsſekretär des Reichs
wi tsamts möchte deshalb die Unternehmerſchaft gebeten haben,
auch in dieſer Beziehung ſchon jetzt auf eine vorſorgliche Regelung in
den einzelnen Betrieben bedacht zu ſein, gegebenenfalls auch genauere
Richtlinien dafür aufzuſtellen.

Kriegsopfer der Juſtiz. Unſer Magdeburger Parteiblatt ſchreibt:
Großer Betrieb herrſcht jetzt auch in den Gerichtsſälen, der r hat
die Menſchen und ihre Lebensverhältniſſe ſo gut gemacht, daß die Strafrichter auch bald in Doppelſchichten arbeiten miſſen Jumeiſt werden

Eigentumsvergehen abgeurteilt, und meiſtens handelt es ſich um wider
rechtliche „Selbſtverſorgung“ mit Kleidungsſtücken und Nahrungsmit-
teln. Alſo Dinge, die wir nicht entbehren können, an denen aber
großer Mangel herrſcht. Es ſteht gewiß jetzt mancher vor Gericht, wan
dert auf Wochen und Monate ins Gefängnis, der unter normalen Ver
hältniſſen nie auf den Gedanken gekommen wäre, ſich an dem Eigen-
tum andrer Menſchen zu vergreifen. Er wird auch im gewiſſen Sinne
zum Kriegsopfer. Es werden ſtrenge Strafen verhängt, die Eigentums-
vergehen vermindern ſich trotzdem nicht, das Gegenteil iſt vielmehr der
Fall. Man kann einen beliedigen Gerichtstag herausnehmen und findet
immer das alte Elendsbild: eine erſchreckend lange Reihe von Urteilen
wegen Eigentumsvergehen. Am Freitag zum Beiſpiel hatte die Straf
kammer des n Landgerichts über elf Fälle zu verhandeln. Alle
elf betrafen Diebſtähle. Nur in drei Fällen war Geld geſtohlen, in

dagegen Kleidungsſtücke und Nahrungsmittel. Jm ganzen ver
hängte das Gericht an dieſem einen Tage 5 Jahre, 10 Monate, 6 Wo
chen und 5 Tage Gefängnis und 1 Jahre Zuchthaus. Geſtohlen hatten die Verurteilten insgeſamt 1239 Mark Geld, 16 Paar Strümpfe,
drei Knäuel Garn, einen Treibriemen, eine Hoſe, ſonſtige Kleidungs
und Wäſcheſtücke; 25 Pfund Schinken, drei Würſte, vier Sack Gerſte,
r Gänſe, vier Enten, fünf Hüner, einen Hammel und noch kleinere

engen Nahrungsmittel. Dieſe Urteile ſind das Ergebnis eines ein
zigen Tages! Nicht etwa eines beſonders „ſchwarzen“ Tages, ſondern
eines wahllos herausgegriffenen. Alſo der Krieg iſt wirklich ein
Stahlbad.

Vom provinziglen Arbeitsmarki. Nach Mitteilung des Arbeits
nachweisverbandes SachſenAnhalt, e. V., hielt währ s Mai die
Nachfrage nach gelernten männlichen Arbeitskräften in der Induſtrie
und im Handwerk allgemein an. Das Angebot war ſehr knapp und
lediglich bei den Jugendlichen an wenigen Orten nennenswert. Letztere
konnten, ſoweit die Vermittlungen nicht an den Lohnanſprüchen ſchei
terten oder Stellen als Laufburſchen vorgezogen wurden, zum Teil dem

rbe, vereinzelt auch der Landwirtſchaft zugeführt werden. Jn
der Vandwirtſchaft machte ſich ein n an männlichen einheimiſchen
Perſonen nicht beſonders bemerkbar. um Rübenverziehen wurden
verſchiedentlich Kinder in großer Anzahl vermittelt. Anderwärts ſtan
den geneſenden Soldaten und Jungmannen für Garten und Feldarbeitzur Sate Die Nachfrage nach weiblichen Arbeitskräften in der
Wie teigerte ſich weiter in Magdeburg und Reinsdorf. Auch in

eſſau, Aſchersleben, Torgau, Bitterfeld und Eisleben (Berg- und
Hütten, Feldarbeiterinnen) iſt der Bedarf noch groß. Das Angebot
innerhalb des Verbandsgebiets iſt demgegenüber gering. Auch die
Heranziehung von auswärts ftößt auf Schwierigkeiten, da der Ueber
ſchuß an weiblichen Arbeitskräften in den noch in Frage kommenden Be-
zirken infolge der überaus ſtarken Nachfrage mehr und mehr abnimmt,
und vielfach landwirtſchaftliche Arbeit vorgezogen wird. Die Ueber-
h Fabrikarbeit durch noch nicht erwerbstätige Frauen und
M aller Stände, wofür in der Preſſe neuerdings geworben wird,
würde daher eine weſentliche Erleichterung auf dem Arbeitsmarkt brin-
en. Die Vermittlung von weiblichen Arbeiterinnen aus Induſtrie und

in die Landwirtſchaft machte Fortſchritte. Der Dienſtbotenmangel
beſteht in Stadt und Land unverändert fort.

Schulpflegerinnen in Halle. Wie in einigen anderen Städten,
z. B. in Charlottenburg und in Nürnberg, ſollen auch in Halle Schul-
pflegerinnen zur Ergänzung der ſozialen Hilfstätigkeit der Lehrerſchaft
und zur Ausübung des Kinderſchutzes angeſtellt werden. Die ul
pflegerin ſoll die Vermittlerin zwiſchen Schule, Schularzt, Elternhaus
und allen Einrichtungen, die ſich mit Kinderſchutz und Kinderfürſorge
befaſſen, ſein; ſie hat alle Fürſorge für bedürftige, kranke, vernachläſſigte,
verwahrloſte oder minderbegabte Volksſchulkinder möglichſt wirkſam zu
geſtalten. Nach Möglichkeit hat ſie auch die ſchulentlaſſene Jugend in
die Jugendpflegeſtätten hinüberzuführen. Die Schulpflegerin hat in
engſter Verbindung mit den in Betracht kommenden ſtaatlichen Be
hörden mit dem Vormundſchaftsgerichte, mit der ſtädtiſchen Armen-
verwaltung, der Waiſenpflege, mit den Vereinen für Jugendfürſorge
und Kinderſchutz zu bleiben, um ſtets deren Mithilfe in Anſpruch
nehmen zu können und von ihnen wieder jeden Fall von Kindernot ge
meldet zu haben. Sie hat regelmäßig Sprechſtunden abzuhalten und
ſich durch Hausbeſuche und Erkundigungen über die häuslichen Ver
hältniſſe der Kinder zu unterrichten und zu entſcheiden, ob Fürſorgemaß-
nahmen im einzelnen Fall notwendig ſind. Auch ſoll ſie die guten
Beziebungen zwiſchen Schule und Elternhaus, die für eine gute Er-
ziehung der Schulkinder durchaus notwendig ſind, vermitteln und pflegen.
In den OHrten, in denen bereits Schulpflegerinnen angeſtellt waren,
hat ſich die Einrichtung bewährt.

r u der höheren Wagenklaſſen. VielfacheKlagen laſſen erkennen, daß Reiſende eigenmächtig in einer ne

Wagenklaſſe Platz nehmen und infolgedeſſen Reiſende mit für dieſe
Klaſſe gültigen Fahrkarten keinen Platz mehr finden. Es ſoll daher eine
beſonders ſcharfe Ueberwachung in den höheren Wagenklaſſen ausgeübt
werden. Reiſende, die ohne gültige Fahrkarte betroffen werden, ſollen
zwecks Stellung von Strafantrag feſtgeſtellt werden. Auch über die
Auskunftserteilung in den Schnellzügen und auf Bahnhöfen wird von
den Reiſenden geklagt. Das Hilfsperſonal ſoll in Zukunft beſonders
eingehend unterwieſen und belehrt werden.

Vor un Baden ſoll jetzt in den Schulen gewarnt
werden, ſo hat ſetzt der Unterrichtsminiſter in einer beſonderen Ver-
fügung an die Provinzialſchulkollegien und die Königlichen Regierungen
angeordnet. Die Schüler und Schülerinnen ſind öfters vor dem Baden
an verbotenen oder nicht ausdrücklich erlaubten Stellen dringend zu
warnen, und dabei ſowoht Schüler wie Schülerinnen auch über die ge

tlichen Schädigungen zu belehren. Zuwiderhandlungen ſind nach
zu ahnden. Die Schüler ſollen auch womöglich mit den Maß-

nahmen zur Wiederbelebung Ertrunkener bekannt gemacht und durch
Verſuche geübt werden.

Theater, Sehenswürdigkeiten uſw.
5 Heute Mittwoch das Schauſpiel „Muiter“von e ecenn zur erſten e Donnerstag „Alt-Heidel

berg“, Freitag „Die Roſe von Stambul“, Sonnabend „Der Trou-

lich dilfsweiſe

vadour“, So nachmittag Volksvorſtellung zu ganz kleinen Preiſen„Die Sinn Serder Gefell Gends 76 Uhr
Sonntag, den 7. Juni,m zerbrochene z undu u ba delhſge S

unter Leitung von Le zur Aufführung, deren geſamtere heee wird.

Zigeunerbaron“.

Reiner der Ludendo ntrittskarten ſindhaben in der Hothan und bei FrauHeinemann in La

Eine Volkdvorſtelung findet nächſten Sonntag nachmittag
im Stadttheater ſtatt, auf w die Arbeiterſchaft ganz be
onders hingewieſen wird. Jn dieſer wird das iel vonſen „Stützen der Geſellſchaft“ aufgeführt. Eintritts
arten zu derfelben zum a von bis f. ſind im Arbeiterſekretarit, Harz 42/44, Zimmer 5 bis 7, zu haben.

Aus der Provinz.
Kampf um die Jugend.

Die Freizügigkeit junger Arbeiter war durch verſchiedene
Verordnungen des ſtellv. Generalkommandos eingeſchränkt worden,
die den Zweck hatten, die Arbeitskräfte möglichſt der Land und
Fax wirtſchaft zu erhalten. So ſollte durch manche Anordnungen
den jugendlichen Perſonen in Landgemeinden und Gutsbezirken
uſw. ohne Genehmigung der Ortspolizeibehörde nicht geſtattet ſein,
eine andere als land oder forſt wirtſchaftliche Arbeit anzunehmen.
Die Polizeibehörden ſollten daher auch jugendlichen Leuten aus
der Landbevölkerung Arbeitsbücher, ohne die ſie in gewerblichen
Betrieben nicht beſchäftigt werden dürfen, nicht ausſtellen.

Dieſe Maßnahmen haben ſchon zu Auseinanderſetzungen im
Reichshaushaltsausſchuß geführt, ohne daß eine Aufhebung der
Erlaſſe erreicht worden iſt. Neuerdings iſt nun auf Veranlaſſung
einer Anzahl Handwerkskammern der Kammertag beim Preußi-
ſchen Miniſter für Handel und Gewerbe in der Frage vorſtellig ge-
worden. Klage wurde insbeſondere darüber geführt, daß es den
Handwerksmeiſtern nicht möglich ſei, aus ländlichen Kreiſen Lehr
linge zu erhalten. Das Vorgehen hatte auch Erfolg. Das Kriegs
miniſterium teilt mit, daß es den Ausführungen ſich nicht ver
ſchloſſen und die Generalkommandos angewieſen habe, ſolchen
jugendlichen Perſoneg, die eine Beſcheinigung der zuſtändigen
Ortsbehörde darüber beibringen, daß ſie in ein handwerkliches
Lehrverhältnis eintreten, kein Hindernis in den Weg zu legen. Die
Ortsbehörde iſt verpflichtet, vor Ausſtellung der Beſcheinigung den
Sachverhalt zu prüfen und ſich durch eine ſchriftliche Erklärung des
betreffenden Meiſters zu vergewiſſern, daß dieſer den Lehrling auf
eine angemeſſene Lehrzeit einſtellen wird.

Es bleiben damit in vielen Bezirken immer noch Einrich-
tungen beſtehen, die „als hart bezeichnet werden müſſen. So iſt
verſchiedentlich beſtimmt, daß jede männliche oder weibliche Perſon
verpflichtet iſt, auf Aufforderung der zuſtändigen Behörde im Be
zirk ihres Wohnſitzes ger einer Nachbargemeinde gen den je-
weils am Orte Lohn eine ihren Kräften und Fähigkeiten
entſprechende land oder forſtwirtſchaftliche Arbeit inſoweit zu
übernehmen, als es ohne weſentliche Schädigung ihrer eigenen Ver-
hältniſſe geſchehen kann ufw. Soweit ſich die Gerichte ſchon mit
der Zuläſſigkeit ſolcher Anordnungen beſchäftigt haben, ſind ſie
(vergl. ein Urteil des Gewerbegerichts Hamburg vom 21. Sep-
tember 1917) als rechtsgültig bezeichnet worden.

Merſeburg. Ausgabe von Lebensmitteln Für die
Zeit vom 1. bis 7. Juli werden auf den Kopf der Bevölkerung
geteilt: 1 Pfd. Gemüſekonſerben zu den in den Verkauffgsſtellen
ausgehängten Preiſen auf Bezugsſchein Nr. 39, ohne Anſpruch
auf eine beſtimmte Sorte; 100 Gramm Kunſthonig zum Preiſe
von 15 Pf. auf Bezugsſchein Nr. 40. Der Verkauf erfolgt von
Donnerstag, den 4. Juli vis einſchließlich Sonnabend, den 6. Juli.
Die Fettmenge für die laufende Woche iſt auf 40 Gramm pro
Kopf feſtgeſetzt worden, und zwar erhalten die Kunden der Butter
ſtellen 1 und 2 Landbutter, die Butterſtellen 8 bis 14 Butter-
ſchmalz. Die Anlieferung von Butter iſt in dieſer Woche ſo gering,
daß in der Hauptſache Butterſchmalz zur Ausgabe gelangen muß.
Zuſatzberechtigte erhalten 50 Gramm Landbutter.

Diebſtähle. Eingebrochen wurde beim Buchbinder-
meiſter B. in der Bahnhofſtraße. Während der Abweſenheit der
Bewohner drang ein Mann in die Wohnung ein, erbrach den
Schreibtiſch und entwendete aus einer Geldkaſſette, die erreben
falls öffnete, etwa 500 M. Bargeld. Beſtohlen wurde eine A
zahl Fußballſpieler im Augarten. Der Dieb drang während des
Spiels ein und unterzog die im Kleiderraum aufbewahrten Kleider
einer ziemlich gründlichen Reviſion. Es werden vermißt 5 Uhren,
mehrere Brieftaſchen und Geldbörſen mit Jnhglt, ſowie verſchie

dene Schmuckgegenſtände. 0Schwerb.eſtraft. Der Furſorsessgling O. H. in
Merſeburg ſtand wegen ſchweren Diebſtahls im ſtrafſchärfenden
Rückfalle, intellektueller Urkundenfälſchung und wegen Bettelns
vor der Strafkammer in Halle. Er war aus der Erziehungsanſtalt
Wilhelmshof entwichen, dann unter Benutzung teils eines Güter-
zuges, teils eines Perſonenzuges nach Corbetha gekommen, indem
er es verſtand, ſich durch Einſchleichen in ein Bremſerhäuschen freie
Fahrt zu verſchaffen. Auf Wenn Fahrten u. a. in Lauchſtedt hatte
er auch gebettelt. Jn Merſeburg ſtahl er einem Arbeiter K., als
dieſer zur Arbeit gegangen war, 228 M. bares Geld, eine Damen
uhr, einen Ruckſack, drei Unterhoſen, zwölf Pfund Speck, einen
Anzug, ein Meſſer, zwölf Würſte. Jn die Wohnung war er durch
Eindrücken einer Fenſterſcheibe gelang Vor ſeinem Abgange aus
der Wohnung des beſtohlenen K. hatte er dieſe noch mit Kot be
ſchmutzt und mit einem Meſſer das Sofa zerſchnitten. Einem
Polizeibeamten gegenüber wies er ſich durch eine Ausweiskarte der
Berliner Straßenbahn, die natürlich auf einen anderen Namen
lautete, aus; dieſe Karte will er von einem anderen Jungen er-
halten haben. Der Gerichtsvorſitzende bemerkte, bei dem An

eklagten wäre die Prügelſtrafe beſſer angebracht als Gefängnis.
s Gericht verurteilte den durchaus geſtändigen achtzehnjährigen

Uebeltäter zu einer Gefängnisſtrafe von zwei Jahren und einer
Haftſtrafe von acht Wochen.

Bitterfeld. Zur Kohlen verſorgung gibt der Magiſtrat
Diejenigen Einwohner und Jnhaber des ſogenannten

Kleingewerbes (Brennſtoffverbrauch bis zu 10 Tonnen im Monat),
die ihren Bedarf an Brennſtoff nicht im Wege des Landabſatzes
von den umliegenden Gruben zu decken vermögen, ſondern auf
den Bezug mit der Eiſenbahn angewieſen ſind, werden hiermit
aufgefordert, umgehend ſpäteſtens bis zum 1. Juli 1918 hier-
her nach Art und Menge r v den rf bis zum
30. September 1918, b) den Bedarf für die Zeit vom 1. Oktober
1918 bis 30. April 1919. Werden die Meldungen nicht rechtzeitig
erſtattet, ſo kann zu unſerem Bedauern die Ueberweiſung der
Bezugsſcheine V Brennſtoffbezuge mit der Eiſenbahn beſtimmt
nicht erfolgen. F Gleichzeitig weiſen wir wiederholt darauf hin, daß
nach F 18 der Bekanntmachung des Reichskommiſſard betreffend
die Brennſtoffverſorgung, jeder Empfänger eines Fr iefes bei
Eingang einer Hausbrandſendung uns ſofort unter Angabe von
Menge und Sorte Anzeige zu erſtatten hat.

Wittenderg. Aufgegriffen. Der ſtrafgefangene Arbeiter
Pfuhl aus Bleddin, der eine längere Freiheits zu verbüßen
hat, rückte am vergangenen Dienstag von ſeiner Arbeitsſtätte in
Wolfen bei Bitterfeld ab, konnte aber hier, wo er ſich bettelnd
herumtrieb, feſtgenommen werden.

S e Erdbeerdiebin. Als ſie bereits 12bis 15 Pfu rdbeeren geſtohlen hatte, wurde von dem Gemüſe

uhn, in der aße wohnende Frau des Arbeiters
d iwindelhafte Damger paeig S indlerin

treibt j den umliegenden Ortſchaften ihr Unweſen. Um aueeeeg in Beſitz von Lebensmitteln langen, n
e den dortigen Landwirten vor, noch im ſ von Herren und
menſtoffen ſein. Natürlich bietet ſie dieſe als
edensware und zu Friedenspreiſen an. Um dies auch

cheinen zu l legt ſie dann eine S

ſ der gew vor. Sie an, zuheißen, und will aße 7 wohnen. G Landwirte
geben dann alles von Lebens ln dieſer Frau,
müſſen aber am nächſten Tage beim Abholen der beſtellten und
ausgeſuchten Stoffe die Wahrnehmung machen, daß dort eine Frau

Hände gefallen ſind.

S us der Partei.
Anabhängiger Steuerwirrwarr.

Auf keinem Gebiet der Politik haben ſich die e p oft
blamiert und ſo gründlich ſelbſt widerſprochen, wie auf dem der Steuer
politik. Sie haben hekanntlich nicht nur gegen die egsgewinnſteuer
giam ondern 2 en die andern vernünft Steuervorſchläge

r Sozia kratie n dieſe Haltung mit der leichtfertigen Be
ründung en geſucht, es ſei nicht ihre Aufgabe, der Regieruni tie nete S auf dem Pedſentertene e

bieten. Jetzt aber ſchlagen ſie ſelbſt eine große Vermögensabgabe und
verſchärfte Steuern auf Kriegsgewinne und Erbſchaften vor, und die
Leipziger Volkszeitung ſchreibt dazu: „Genoſſe Bernſtein wies in der
Begründung t hin, daß es darauf ankomme, die jetzt vorgeſchla
genen ſchädlichen Steuern durch wirklich rationelle Steuern zu er
e damit die deutſche Finanzpolitik auf eine geſunde Grundlage zu

ellen.Deshalb wirft die linksredikale Bremer Arbeiterpolitik natürlich den

Unabhängigen vor, ſie hätten ſich auf den i liberalen
punkt der Herren Georg Bernhard und Philipp Scheidemann geſtellt:
wenn man dem Klaſſenſtaat ſo liebevoll bei der Aufbringung der
Kriegsſteuern helfe, ſolle man doch auch konfequent ſein und die
Mittel zum Kriegführen bewilligen. Was ja freilich die Unab gen
auch bei den erſten drei Kriegskrediten getan hätten! Die ganze unab
hängige Steuerpolitik ſei opportuniſtiſche Unehrlichkeit. Am 4. April
habe derſelbe Eduard Bernſtein in derſelben Leipziger Volkszeitung
nachgewieſen, daß die Vermögensabgabe eine Utopie wäre und, wenn
ſie ausführbar wäre, höchſtens 40 Milliarden bringen könnte, während
die Kriegskoſten über dreimal ſo hoch ſind. Damals hatte nämlich die
ſozialdemokratiſche Parteipreſſe die Vermö bgabe gefordert! Na
türlich mußten damals die Unabhängigen widerſprechen und können nun
nichts dagegen einwenden, daß die Linksradikalen ihnen vorwerfen,
„dasſelbe Fechterkunſtſtückchen auszuführen wie die Scheidemänner und
ſo zu tun, als hielten ſie es für möglich, die Beſitzloſen mit den Kriegs
koſten zu verſchonen.“ Die Sorge der Unabhängigen darum, den
gegenwärtigen Klaſſenſtaat finanziell möglichſt geſund zu machen, zeige
deutlich, daß ſie imrien und weſentlich dasſelbe ſeien wie die Fcheide
innn den Klaſſengegenſatz verhüllten und das Proletaridſt ein

erten.
Da bekommen die Unabhängigen ganz ſchöne Prügel mit der Rute,

die ſie ſich ſelbſt durch ihr demagogiſches Hetzen gegen die Sozialdemo-
kratie gebunden haben.

Die Freude der Gegner.
Die Kölniſche Zeitung berichtet triumphierend: Der Zu tabns der

ſozialdemokratiſchen Organiſation im Reichstagswahlkreis Solingen, der
immer als eine Hochburg der Sozialdemokraten gegolten hat, erhellt aus
g. die bei der Mitgliederverſammlung des Sozialdemokratiſchen
olksvereins (U. Soz.) gegeben wurden. Beide r

teigruppen zählten 1918 zuſammen nur 857 Mitglieder, 5000 der
43 nicht geſpaltenen Partei im Jahre 4914. Die Unadge gen Sozial

rt, den gegendemokragen im Reichstagswahlkreiſe Solingen haben er
wärtigen Abgeordneten Philipp Scheidemann nicht wiederwählen zu
wollen. Jhre Hauptverſammlung beſchloß, die Kandidatenfrage zum
Reichstag und Landtag vorzuberaten und der nächſten Kreis-General-
verſgmmlung Vorſchläge zu unterbreiten.
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25 Jahre Abgeordneter. Jn dieſem Jahre kann Genoſſe Richard
Fiſcher, der Geſchäftsführer der VorwärtsDruckerei in Berlin, auf
eine 25jährige Tätigkeit als Mitglied des Reichstags zurückblicken.
In der Stichwahl des Jahres 1893 wurde er im Berliner 2. Wahlkreis

ewählt und vertritt dieſen Kreis mit einer kurzen Unterbrechung, da im
ahre 1898 ein Freiſinniger gewählt wurde. Doch wurde deſſen Mandat

bald ungültig erklärt und ſchon 1899 zog Fiſcher wieder in den Reichstag
ein. Bayer von Geburt iſt Richard Fiſcher doch eine der markanteſten
Erſcheinungen der Berliner Sozialdemokratie geworden, deſſen baju-
wariſche Derbheit, durch angeborenen Humor gemildert, ihm eine große
Volkstümlichkeit ſicherte. Die große Arbeitskraft und Sachkunde des
Jubilars, der wie im Reichstchg ſo auch auf den Parteitagen ein gern ge

Redner iſt, hat ſich beſonders ausgewirkt in der Leitung des
orwärtsUnternehmens, das unter Fiſchers Leitung zu einem der

größten Druckerei- Unternehmen geworden iſt. Die Parteiorganiſation
des zweiten Berliner Wahlkreiſes wird aus Anlaß des 25-JahrJubi-
läums ihres Abgeordneten am 23. Juni eine Feier veranſtalten, bei der
Genoſſe Molkenbuhr, ein alter Kampfgefährte Fiſchers, die Feſtrede
halten wird.

Gewerkſchaftliches.
Ein „Bärendienſt“ der Generalkommifſion.

Verflucht ſpät aufgeſtanden ſind wieder einmal die n
um zur Ludendorffſpende Stellung zu nehmen. Nachdem ſeit drei
Wochen die öffentlichen Sammlungen im Gange ſind, entdeckt der Un
abhängige Sozialdemokratiſche Zeitungsdienſt, daß die n
mit ihrer Zuſtimmung zur m den Gewerkſchaften einen
wahren Bärendienſt erwieſen habe. Die Gewerfſchaften forderten doch
immer rechtliche Anſprüche für Kranke und Krüppel; die induſtriellen
Unternehmer ſeien aber für Wohlfahrtseinrichtungen, um die Arbeiter
in wirtſchaftlicher und politiſcher Abhängigkeit zu halten, und nun habe
die Generalkommiſſion geholfen, die Renten unzulänglich zu halten, da
mit die Kriegsbeſchädigten auf die Wohltaten der Unternehmer durch
die Ludendorffſpende angewieſen ſeien. Und tief entrüſtet fragen die

igen, ob das nun praktiſche Gewerkſchaftsarbeit ſei, und ent
raus die Berechtigung, weiter für die Arbeiterzerſplitterung

zu wirken.
Hätten ſich die Herren Unabhängigen ein wenig beſſer informiert,ſo würden ſie wiſſen, daß die Seelen der Gewerkſchaften an der

Ludendorffſpende dafür geſorgt hat, daß die geſammelten e Sum
men eben nicht als Inſtrument der „Wohlkätigkeit“ in ernehmer
hände kamen, ſondern von einer Stelle verwaltet werden, welche die
Gewerkſchaften kontrollieren können. Und daß die Generalkommiſſion
ebenſo wie die Kriegsbeſchädigtenorganiſationen ausdrücklich jede Be
zugnahme der Rentenfeſtſetzung auf die Ludendorffſpende abgelehnt und

etzt haben, daß im Aufruf zur Sammlung ausdrücklich erklärt
wird, daß ſie unbeſchadet der Verpflichtungen des Reiches erfolgt.

Sogziales.
Nuß ein Lehrmädchen die Fenſter putzen? s Kaufmanns-gericht Halle a. S. hat, in Uebereinſtimmung m feuer n er

gangenen Urteilen, entſchieden, daß ein Lehrmädchen nicht ver
pflichtet iſt, die großen iben eines Schaufenſters zu putzen,
regelmäßig den Laden zu kehren uſw. Solche Arbeiten gehören
z zu den Obliegenheiten des Lehrperſonals, ſie haben mit dem

rnen der Geſchäftsart nichts zu tun. Eine etwaige Verweige-rung bildet daher auch keinen Grund au ſofortiger Sntiaſung

gartner Gottlob auf ſeinem Acker in der Feldmark Tra-

Kühne gar nicht wohnt und ſie mithin einer Schwindlerin in die
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